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ſie Geſchichte des dritten Auguſt 1833 war bis auf unfre 
Tage ein dunkler Punkt in der neueren Schweizergeſchichte; 
durch das vergoſſene Blut, dunkel durch den Brand in 
teln, dunkel durch die nachfolgende Behandlung Baſels. 

Baſel hatte einen Landfrieden gebrochen, den eine Tagſatzung 
geſprochen hatte, die unfähig war und auch nicht den Willen 
denſelben aufrecht zu erhalten. Es wurde in Folge deſſen alis 
iche und beſiegte Stadt behandelt, obſchon es den Truppen 
5 Oberſt Dufour als ſeinen e die Thore „ 
f es hatte | 


ache zu entſchuldigen war, mußte man Baſels Auszug, der 
e Mitbürgern u a Lande Hülfe bringen follte, 


in Vorwand alte Wunden dürften nicht aufgeriffen 1 
{ Baſel war nie au Worte BETONEN, oder wenn es ge⸗ 


die Geſchichte der Wirren in einfacher Reihenfolge zu er⸗ 
und e Zweck ſolen die nachfolgenden Zeilen zu erreichen 


* 


Der Kampf zwiſchen den zwei Regierungen erregte nicht nur 
die Gemüther im Kanton Baſel bis ins Innerſte, er bewegte 


Fur 


auch die ganze Eidgenoſſenſchaft, ja wir hören die bedeutendſten f 


Vertreter der beiden Nationen, die ſich von jeher um die Freund⸗ ” 
Schaft der Schweiz beworben haben, wir hören Lafayette's und 
Arndt's Stimme, wie Jeder auf ſeine Art Partei ergreift; aber 


über Allem hören wir den Donner des göttlichen Wortes aus der 


Brandſtätte von Pratteln und über dem Blut der Verwundeten 
und Wehrloſen und über der geängſteten und zerſchlagenen Stadt. 
Auf einem kleinen Gebiet iſt Großes und Schweres ausgekämpft 
worden. Wer war denn dieſe Stadt, wer war denn dieſes Land, 


der Schauplatz dieſer Geſchichten? 


1501. 
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1. Die alte Zeit. 
Die Stadt war eine alte Freiſtadt des heiligen römiſchen 


Reiches deutſcher Nation geweſen, die ihre Freiheit dem Fleiß 


und der Beharrlichkeit ihrer Bürger verdankte, welche eine Frei⸗ 


heit nach der andern von ihrem Herrn, dem Biſchof, erwarben, 
und dann auch noch ihr Gebiet erweiterten, indem ſie theils vom 


Biſchof, theils vom Adel, denen ſie in ihren Geldverlegenheiten 


beiſprangen, Hoheitsrechte über Dörfer und Bezirke der Umgegend 
ſich abtreten ließen. 


Bis zur Zeit der Reformation und über dieſelbe hinaus ging | 
dieſes Erwerben in immer weitern Kreiſen vor ſich, und wurde 


ſicher geſtellt durch den Bund mit den Eidgenoſſen, ohne welchen 
die Stadt kaum dem Kampfe mit dem Hauſe Oeſterreich, das ſie 
und ihre Angehörigen ſtets bedrohte, gewachſen geweſen wäre. 
Das bewußte Ziel war die Vereinigung des ganzen Bisthums, 
deutſcher Zunge wenigſtens, mit der Stadt. Man wollte nicht, 
daß das Bisthum „verſchrenzt“ werde. Die Reformation wurde 
zu Stadt und Land eingeführt, und von der Stadt aus in den 
umliegenden deutſchen Ortſchaften des dem Biſchof noch unter⸗ 


ſtehenden Gebietes und in Hüningen unterſtützt. — Am Ende des 


ſechszehnten Jahrhunderts tritt ein Wendepunkt ein. 
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Bei Kappel und am Gubel waren die Reformirten unter- 
ä kn und mußten nun froh fein, wenn fie bei ſich dem Evangelium 
eine Freiſtätte erhalten konnten; von Ausbreitung e war 
keine Rede mehr. 
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Da geſchah es nun, daß in Baſels nächſter Nähe Hüningen 


wieder von Oeſterreich an ſich gezogen und katholiſch gemacht 
wurde. Laufen, Arlesheim, Ettingen, Oberwyl, Allſchwyl glaubten 
ſich durch ein ſogenanntes Bürgerrecht mit Baſel vor Gleichem 
geſchützt, aber leider war das nicht der Fall. Der Biſchof Blarer, 
ihr Oberherr, wußte es durchzuſetzen, daß dieſe Orte alle, nament⸗ 
lich das Städtchen Laufen, nachdem fie fünfzig Jahre, Allſchwyl 
achtzig Jahre reformirt geweſen waren, wieder katholiſch wurden. 
| Baſel, deſſen Hilfe war angerufen worden, wurde durch ein 
eidgenöſſiſches Schiedsgericht, vor welches die Sache gezogen wurde, 


verurtheilt, dem Biſchof für den Verzicht auf alle ſeine Rechte in 


der Stadt und ihrem Gebiet h Gulden zu 
bezahlen. 

Dem Laufenthal wurde wohl eine Religionsfreiheit im Ver⸗ 
trag zugeſichert, was aber den Biſchof nicht an der Ausführung 
ſeiner Pläne hinderte, wobei ihm leider die Stadt gar nicht oder 
kaum mehr entgegentrat. So kam es, daß ihr die Südweſtgrenze 
vollſtändig entfremdet wurde, ja daß vielmehr ſich in dieſem Ge- 
biet gegen die Stadt Jahrhunderte hindurch etwas wie dumpfer 
Groll erhielt. In der erſten Zeit war es wohl der Ausdruck des 
Schmerzes darüber, daß man im Stich gelaſſen worden; ſpäter 
aber wurzelte der Widerwillen in der Religionsverſchiedenheit und 
pflanzte ſich von Generation zu Generation als ein Erbtheil weiter. 
Die Stadt erweiterte von da an ihr Gebiet nicht mehr, und 
ebenſo wenig geſchah etwas für die Ausbreitung des Evangeliums 
in der Umgegend. Wie es aber dem einzelnen Menſchen geht, 
wenn er nicht mehr erwirbt, daß er leicht ein Knauſer und Knicker 
wird, ſo kommen auch ein Staat und eine Kirche, die ſich nicht 


mehr ausdehnen, dazu, daß ihre Kräfte austrocknen oder am un⸗ 


richtigen Orte ſich verzehren. 
Noch einmal indeſſen mußte Baſel ſeine Kräfte auf das 


1585. 


Höchſte anſpannen, ehe die Zeit der Ruhe und des langen Frie⸗ 


1618 — 1648 dens kam. Es waren die Zeiten des dreißigjährigen Krieges, in 


1551. 


denen Baſel, wie ein Fels im Meer, oft mitten in den dasſelbe 
von l Si ee e lag. 8 

ko Den nee ite Baſel ich ſelbſt 
helfen. r se Nie ſchloß man 855 Thore und ließ ſie 
zwiſchen der Stadt und den Bergen vorbeiziehen. Wie es da⸗ 


AR 


mals um die Stadt her zuging, davon reden noch die Namen 


von Wegen vor Klein⸗Baſel, wie der Schnapphahnenweg und der 


Gotterbarm, davon redet der Umſtand, daß bis auf die neueſte 
Zeit rings um die Stadt faſt auf allen Seiten auf eine Stunde 
Umkreis beinahe kein Haus anzutreffen war. In der Stadt. 
fanden die Flüchtlinge aus einem weiten Umkreis, Hohe und 
Niedere, Hülfe und Schutz. Wer einmal in Baſels Mauern war, 


der wußte ſich geborgen. Schon vor dem dreißigjährigen Kriege 
zeigte Baſel, daß es in dieſer Hinſicht nicht mit ſich ſpaſſen ließ; 


ein gegen den edlen Ritter Schärtlin von Burtenbach abgeſandter 
Meuchelmörder wurde auf biſchöflichem Gebiet in Oberwyl auf⸗ 
gehoben, nach Baſel gebracht und hingerichtet. Im dreißig⸗ 
jährigen Krieg verſtanden es die Basler Reiter ebenſo, ihrer 
Obrigkeit Achtung zu verſchaffen. Die Dörfer Biel⸗Benken und 
Riehen, die den fremden Plünderern am meiſten ausgeſetzt waren, 


wurden durch die Stadtreiter gegen kleinere Banden tapfer ver⸗ 


theidigt. Bei einer ſolchen Gelegenheit wurde einmal ein Graf 


Pappenheim gefangen, ja den elften Oktober 1634 eroberte der 


Oberſtwachtmeiſter Graſſer die kaiſerliche Feſtung Rheinfelden mit. 


ſeinen Baslern Reitern und befreite einige Gefangene, mit denen 
er unter Trompetenſchall wieder nach Baſel zurückkehrte. Selbſt 


durchs Bisthum hindurch begleiteten die Basler Reiter Reiſende 
und Güter. Und nicht nur die Flüchtlinge und Armen aus der 
Umgegend, die in ruhigeren Zeiten wieder zurückkehrten, fanden in 


der Stadt Schutz und Hülfe, ſondern auch die um ihres Glaubens 
willen Vertriebenen konnten hier endlich ſich bleibend niederlaſſen 
und lauter als alle volltönenden Geſchichten redet von dieſer That⸗ 
ſache die jetzt noch zahlreiche Nachkommenſchaft jener Geſchlechter. 


Baſels Haltung bis ans Ende des dreißigjährigen Krieges 
war ſomit noch eine kluge und würdige, als aber nach demſelben 
die Stadt ganz vom deutſchen Reiche losgelöſt wurde, erkannte 
man nicht gleich, daß man in eine viel drückendere Abhängigkeit 
gekommen war gegenüber dem neuen Nachbar im Elſaß, Frank: 
reich. Dieſe Abhängigkeit wurde den Bürgern recht ſichtbar ge- 
macht, als Frankreich hart vor den Thoren der Stadt die Feſtung 
Hüningen errichtete. 

Alle Verſuche, den Bau dieſes Zwingbaſel zu verhindern, 
ſelbſt perſönliche Vorſtellungen beim König Ludwig XIV. in 
Paris waren umſonſt. Der Bau wurde ſo beſchleunigt, daß er 
im Jahre 1680, dem Jahr der Einnahme Straßburgs, ſchon 
vollendet war. Das Basler Thor zeigte die Inſchrift: Sociis 
tutelam, hostibus terrorem. Was man fo auf der einen Seite 
geduldig ertragen mußte, das ließ man auf der andern Seite 
gegenüber den Unterthanen wieder los. Zu Stadt und Land lag 
ein ſchwerer Druck auf dem Volk, beſonders ſeitdem das Landvolk 
ſich dem Bauern⸗Aufſtand in der Schweiz im Jahre 1653 ange⸗ 
ſchloſſen hatte, der mit der Unterwerfung der Bauern endete. 
Namentlich Lieſtal wurde bei dieſem Anlaß mit einer Härte be⸗ 
handelt, die auf Jahrhunderte hinaus in den Herzen einen Groll 
hinterlaſſen mußte. 

Während aber Bern zum Beiſpiel ein eigentliches Patriziat 
hatte, das in vielen Dingen wirklich vornehm war und mit Würde 
und Einſicht regierte, ſo blieb der Basler immer Handwerker 
oder Kaufmann und es waren deshalb die Männer, welche als 
Beamte auf das Land kamen, gewöhnlich nicht die beſten Ele⸗ 
mente, ja noch in dieſem Jahrhunderte haben hohe und höchſte 
Beamte durch ein ſchändliches und ärgerliches Leben zu Stadt 

und Land das Anſehen der Regierung erſchüttert. 
0 Die Kirche, welche doch noch die reine Lehre hatte, war aber 
auch nicht in lebendigem Wachsthum geblieben, ſondern verknöchert, 
und ſtatt Leben aus Gott zu fördern, wurde ſie eine Predigerin 
des todten Geſetzes. — Aeußerlich war das Leben ſehr an⸗ 
ſtändig, aber unter der anſtändigen Decke barg ſich oft ein wüſtes 
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Innere. — Immerhin galt in Staat und Kirche noch die göttliche 


Ordnung, wie ſie nach der Reformation feſtgeſtellt wurde. Die 


Geſetze waren meiſt auf das Wort Gottes begründet, und die 
Obrigkeit ſah ſich an als Gottes Dienerin. Dieß galt noch bis 
in unſre Zeit. So wurde erſt im Jahre 1850 der Beſchluß ge⸗ 
faßt, daß die Thore am Sonntag während des Morgengottesdienſtes 
nicht mehr ſollten geſchloſſen werden. 

Der Landmann hatte manche Laſten zu tragen, die aber mehr 
äußerlich widerwärtig als eigentlich drückend waren. Der beſte 
Beweis hiefür iſt die Thatſache, daß aus der Maſſe des Land⸗ 
volkes ſich ein reicher Bauernſtand heranbildete, und auch die 
untere Schicht, die Tauner, nicht gedrückt waren. Es kam freilich 
nicht leicht einer aus einem Stande heraus; dagegen wurde Jeder 
auch von der Obrigkeit in ſeinem Stande geſchützt und lebte ſicher 
in ſeinen Verhältniſſen. Geldstage und Ganten gehörten damals 
zu den größten Seltenheiten. Der Baſelbieter war in weit beſſeren 
Verhältniſſen, als faſt alle ſeine Nachbarn; das zeigte ſich in 
ſeiner Kleidung, in ſeiner Wohnung, in ſeinen Sitten. Aehn⸗ 
licher Wohlſtand war nur in der Markgrafſchaft Baden zu finden, 
und noch im Jahre 1830 wurde es den im Bubendörfer Bad 
Verſammelten, wie erzählt wird, ſchwer, ſich nicht an dem Aus⸗ 
ſehen der Birsecker zu ſtoßen. Schon im letzten Jahrhundert waren 


im ganzen Baſelbiet verhältnißmäßig wenig Strohdächer mehr. 


1789. 


Weil aber der Landmann, namentlich in den Dörfern um die 
Stadt, reich wurde, und ſein Wohlſtand und ſeine Lebenseinrich⸗ 
tung immer mehr der des Städters ähnlich, ſo ärgerte er ſich 
über den Unterſchied der zwiſchen ihm und dem Städter war, und 


N konnte es nicht mehr recht ertragen, daß er ſollte ſogenannte Frohn⸗ 
dienſte thun, und daß er von den Landvögten ſchnöde behandelt 


wurde, ſo daß er zum Beiſpiel in Mönchenſtein, wenn er dem 
Landvogt etwas vorzutragen hatte, der Köchin einen Arm voll 
Scheiter vom Schopf im Hof zweihundert Stufen hinauf in die 
Küche tragen ſollte. 

Da kam die franzöſiſche Revolution und die neuen Ideen 
von Freiheit, Gleichheit und Brüderlichkeit wurden auch in die 


Schweiz getragen. Im Jahre 1790 Aue: Bafel die Leibeigen⸗ 1. 


ſchaft ab und im Jahre 1798 wurden die Schlöſſer Farnsburg, 
Homberg und Waldenburg verbrannt zum Zeichen, daß der Land⸗ 


vogt nicht mehr dürfe über das Land herrſchen; Mönchenſtein 


1790. 
1798. 


wurde abgetragen, die Zehnten und Bodenzinſe hielten wohl 


Manche damit für abgeſchafft. Es war aber nicht dem alſo und 
e werben ſie allmälig abgelöst. Baſel gewährte den bis⸗ 


herigen Unterthanen gleiche Rechte und gleiche Freiheit mit den 


Stadtbürgern. Es ordnete ſeine Verhältniſſe ganz neu und berief 


zu dieſem Zweck eine Nationalverſammlung nach franzöſiſchem 
Muſter und in dieſe wählte das Land zwei Drittel der Mit⸗ 
9 doch mußten von dieſen zwei Dritteln die Hälfte aus 
der Stadt fein, fo daß immerhin in dem Rathe zwei Drittel 
Städter und ein Drittel Landleute ſaßen. — Nach der Anſicht 


der leitenden Staatsmänner hatte man ſo allem Elend ein Ende 


gemacht und klug einen Zuſammenſtoß mit den Revolutionsmän⸗ 


nern in Frankreich vermieden. Daß dieß mit dem Bruch des Bun⸗ 


des mit den Eidgenoſſen erkauft wurde, rechnete man nicht hoch an; 
denn man war in dem Wahne, die übrigen Kantone werden dem 
gegebenen Beiſpiele folgen und die Franzoſen werden dann zu⸗ 
frieden ſein. g 

Das Fürſtbisthum Baſel gieng in der gewaltigen Bewegung 
der damaligen Zeit unter. Schon im Jahre 1791 wiegelte der 
Vicomte de Mirabeau die Einwohner gegen den Fürſten auf 
und wollte aus Pruntrut ein noyau machen, einen Revolutions⸗ 


herd, wie ſolche ganz Frankreich umgeben ſollten. Der Fürſtbiſchof | 


rief kaiſerliche Truppen in's Land und berler darüber Land 0 


und Leute. 

Bald kamen die Franzoſen 1 in die Schwei und brachten 
Krieg und Jammer mit ſich, bis in den Jahren 1812 und 1815 
ihre Macht gebrochen wurde. Freilich litt Baſel unter dem Ein⸗ 
marſch der Franzoſen, den es durch ſein Vorgehen hatte verhüten 
wollen, nicht ſo ſchwer wie die übrige Schweiz; aber gerade dieß, 
ſowie die Thatſache, daß es ſich in der Kontinentalſperre be⸗ 


reicherte, in der Mediationszeit zweimal Vorort war und bei der 1906. 1512 


1814. 
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Reſtauration einen Gebietszuwachs erhielt, war mit Urſache des 


Neides und des Haſſes, der ſpäter ſo offenbar zu Tage trat. 
Baſel hatte als Bundesglied der Eidgenoſſenſchaft nur noch 


die Niederlage in der Rieſenſchlacht bei Marignano, mit der die 


Eidgenoſſenſchaft aufhörte, ſelbſtſtändig als Kriegsmacht aufzutreten. 


Nach dreihundert Jahren zum erſten Mal geſchah es nun wie⸗ 


an zwei Schlachten derſelben Theil genommen. Es war das 
Novara, im Jahr 1513, wo der letzte Sieg erfochten wurde und 


der, daß Baſel eine ſiegreiche kriegeriſche Aktion mitmachen durfte. | 


Die Eidgenoſſenſchaft hatte ſich im Jahre 1815 den Allüirten 
gegen Frankreich angeſchloſſen und obſchon nun der Kommandant 


von Hüningen Barbenegre Bomben in die Stadt Baſel warf, 


die übrigens keinen großen Schaden thaten, ſo wurde doch mit 


der Belagerung Hüningens Ernſt gemacht. Basler Kanoniere im 
Verein mit öſterreichiſchen und ſchweizeriſchen Truppen halfen die 
Feſte bezwingen und Basler Staatsmänner erwirkten deren Schlei⸗ 
fung. Ebenfalls zum erſten Mal wieder ſeit dreihundert Jahren 


erhielt Baſel jetzt einen Gebietszuwachs. Das ehemals öſterrei⸗ 


chiſche Frickthal, das ſchon die franzöſiſche Republik hatte Bafel 
geben wollen, wurde zwar nicht angenommen; dagegen petitionirten 
die deutſchen Gemeinden des ehemaligen Fürſtbisthums Baſel um 
Vereinigung mit dem Kanton Baſel. Man machte aber eine 


Theilung zwiſchen Baſel und Bern und gab Erſterem nur die 


diesſeits der Waſſerſcheide des Jura gelegenen Dörfer nebſt dem 
Gebirgspaß der Platte. 
Dann wurden die Verhältniſſe neu geordnet und auch im 


Kanton Baſel eine neue Verfaſſung gemacht, welche das Ueber⸗ 
gewicht der Stadt wiederherſtellte. Die alte Zeit konnte zwar 


nicht ganz hergeſtellt werden; es gab keine Landvögte mehr, aber 


es gab wieder zwei Bürgermeiſter und fünfundzwanzig Raths⸗ 


herren, von denen zwar einige vom Lande waren, die überwie⸗ 
gende Mehrzahl aber aus der Stadt. Dieſe bildeten zuſammen 
die Regierung, welche regierte, die Beamten, auch die Gemeinde⸗ 
präſidenten wählte, und neben welcher der Große Rath keine ſehr 
große Bedeutung hatte. 


zeichnete. 


Ganz neu geordnet aber waren die militäriſchen Einrich- 


tungen. Die Zahl der Offiziere, welche in den erſten Jahrzehnten 


des Jahrhunderts in Baſel war, iſt eine außerordentlich große. 


Im Jahr 1825 weist der Etat über zweihundert Offiziere, von 


denen etwa dreißig vom Lande, die übrigen aus der Stadt waren. 


Im eidgenöſſiſchen Generalſtab hatte Baſel die Oberſte Wieland 


und Viſcher, wovon der Erſtere durch ſeine im Krieg erworbenen 


Kenntniſſe, der Letztere in der Spezialwaffe der Artillerie ſich aus- 
Wie andere Kantone, ſo lieferte leider auch Baſel 
Soldaten und Offiziere zu den Soldtruppen des Königs von 
Frankreich. 

Die franzöſiſche Revolution hatte die Mangelhaftigkeit der 
militäriſchen Einrichtungen der Schweiz an den Tag gebracht; in 
Baſel hatte man die ſonderbaren ſchweizeriſchen Zuzüger in den 
neunziger Jahren nicht vergeſſen, und auch von den abziehenden 
Eidgenoſſen im Jahre 1813 kaum eine hohe Meinung behalten, 
wohingegen die franzöſiſchen Revolutionstruppen, namentlich aber 
die ſpäter durchziehenden deutſchen und ruſſiſchen Garden einen 
tiefen Eindruck auf die Gemüther gemacht hatten. 

Man wollte nun, wenn man es ihnen auch nicht gleichthun 


konnte, ſo doch ihnen möglichſt nacheifern und machte ſich mit dem 


größten Eifer an die Neubildung der Basler Armee. Da gab es 
ein Regiment Infanterie, Auszug und Reſerve, zwei Regimenter 
Landwehr, eine Eskadron Kavallerie im Auszug und zwei in der 
Landwehr; zwei Kompagnien Artillerie im Auszug und vier in der 
Landwehr. Die Artillerie hatte eine Kadettenſchule zu Bildung 
von Offizieren und Unteroffizieren; die Mannſchaft wurde in der 
Stadt inſtruirt, während für die Infanterie ein Theil der Uebungen 
unter beſonders angeſtellten Exerziermeiſtern an den Sonntag 
Vormittagen nach der Kirche abgehalten wurden. Auch die Schieß⸗ 


übungen der freiwilligen Schützenvereine an den Sonntagen 


. 


wurden obrigkeitlich geordnet. 

Aber nicht nur im Militär wollte Baſel voran ſein, ſondern 
auch in der allgemeinen Bildung. Die Univerſität wurde durch 
Herbeiziehung fremder Kräfte geſtärkt und als nun gar der 


\ 


1822. 


1825. 
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berühmte De Wette hieher kam, da 5 man im Geiſte ſchon die 
Univerſität Baſel ſich zur eidgenöſſiſchen Univerſität aufſchwingen. 
Sie ſollte Licht und Aufkärung verbreiten, und die extremſten 
Elemente fanden hier eine Heimſtätte. Unter den neu berufenen 
Profeſſoren war Profeſſor Snell und es wirkten an der Univer⸗ 
ſität die Docenten Karl Follen und Wilhelm Weſſelhöft. Von 
Follen heißt heißt es, er habe ſich in Jena bemüht, bei ſeinen 
Zuhörern verſchiedene von ihm ſo bezeichnete Vorurtheile, zum 
Beiſpiel die Scheu vor dem Morde und dergleichen auszurotten. 

Als Follen's Lehren durch den jungen Sand in die That 
überſetzt wurden, als derſelbe den berüchtigten Kotzebue ermordete, 
da hatte DeWette der Mutter des Sand geſchrieben: „er hielt 
es für Recht das zu thun, was er gethan, und deshalb hat er 
Recht gethan,“ und war darum von ſeiner Profeſſur in Berlin 
entſetzt worden. 

De Wette war in weitern Kreiſen namentlich durch ſein Buch 
Theodor oder des Zweifler's Weihe bekannt geworden und dieſes, 
wie manche ſeiner anderen Bücher, in denen er, nach Schleier⸗ 
macher's Art, einen mehr oder weniger vom Wort losgelösten 
Chriſtus lehrte, hatten ihm in der Schweiz den Ruf der Frei⸗ 
ſinnigkeit erworben, während er in Deutſchland eher als ein 
Gegner des alten Rationalismus gelten mochte. War er doch 
für die Augsburger Konfeſſion eingetreten, wie er ſpäter für die 
Basler Konfeſſion eintrat. Er ſelbſt ſchreibt über ſeine Berufung 
nach Baſel: „Der Kampf war ſehr hitzig und die ſiegende Partei 
triumphirt. Die ganze proteſtantiſche Schweiz nimmt Antheil 
daran, wie ich aus Briefen aus Zürich erſehe.“ 

Die Anweſenheit Follen's und Weſſelhöft's brachte Baſel 
ſogar in Konflikt mit den Großmächten. Oeſterreich und Preußen, 
unterſtützt von Rußland, begehrten deren Auslieferung. Baſel 
aber widerſtand mit Feſtigkeit einem ſolchen Begehren. Baſel war 
die Vertheidigerin liberalen Denkens geworden; bälder als es 
dieß erwarten konnte, wurde dasſelbe auch ihm gegenüber zur 
That umgeſetzt. 

Im Juli 1830 fiel der legitimiſtiſche franzöſiſche Königsthron 


zum zweiten Mal und für immer; auf einen König von Frank 1830. 


reich folgte ein König der Franzoſen und dieſer hoffte ſeinen 
Thron dadurch zu befeſtigen, daß er die Fortſetzung der Revolu⸗ 
tion in den Nachbarſtaaten in Wort und That begünſtigte. 
Zuerſt fiel Belgien von Holland ab, und bald regte es ſich in 
der Schweiz an allen Orten. Nur in Baſel dachte Niemand an 
etwas Aehnliches, bis es auf einmal hieß, es finde am achtzehnten 


Oktober 1830 im Bubendörferbad eine Verſammlung ſtatt. Wirk⸗ 


lich kamen dort eine Anzahl Notabeln zuſammen. Es wurde 
ihnen die Freiheitsurkunde von 1798 vorgeleſen und eine Petition 
zur Verfaſſungsreviſion an die Regierung von Baſel vorgelegt, 


welche auch bald mit vielen Unterſchriften bedeckt war und dem 


regierenden Bürgermeiſter Wieland in Baſel überreicht wurde. 
Die Petition wurde dem Großen Rath überwieſen und derſelbe 


beſchloß eine Verfaſſungsreviſion mit Aufnahme des Grundſatzes 9. Dec. ae 


gleich ſtarker Vertretung von Stadt und Land im Großen Rath 
und beſtellte eine Fünfzehner Kommiſſion zur Entwerfung dieſer 
neuen Verfaſſung. g 


2. Die Wirren. 


Das war nun aber gerade nicht nach dem Sinne einiger 
Agitatoren, die ſich bald von den gemäßigten Elementen aus⸗ 
ſchieden. Nach dem Beiſpiel von Paris und einiger Schmweizer- 


ſtädte ſollte die Regierung mit Gewalt geſtürzt werden, und an 


ihre Stelle wären ihre Gegner getreten. 

Am fünften Januar 1831 ſollte ſich der Große Rath in 
Baſel verſammeln, allein auf den vierten Januar wurde eine 
Volksverſammlung auf dem Lande nach Lieſtal einberufen und 


1831. 


gam ſiebenten Januar wurde daſelbſt eine proviſoriſche Regierung 


gewählt. Dieſe leiſtete ſofort einen Eid, ſtellte dem Stadtrath von 
Baſel ein Ultimatum und bot dann im ganzen Kanton das Militär 
gegen dasſelbe auf. Es ſollte nun ganz gehen wie in den an⸗ 
deren Schweizerſtädten. Allein in Baſel wurde von der Stadt 
aus unerwarteter Widerſtand geleiſtet. Zu gleicher Zeit nämlich 


Br; 


12. bis 16. 
Januar in einer Reihe von Gefechten, namentlich bei der Neuen Welt 


e e 


ebenfalls alles Volk zuſammen in die Martinskirche; Niemand 
wußte eigentlich recht warum und für was. 

Da trat Herr Pfarrer von Brunn auf die Kanzel und hielt 
ein ernſtliches Gebet zum Herrn, daß er ſich doch der armen 
Stadt erbarmen und ſie mit ſeinem Blut von Sünden reinwaſchen 
und vor Verführung des Lügengeiſtes bewahren möge. — Noch 
war die Stimmung getheilt, man bemerkte ſogar mißvergnügte 
Leute, die die Regierung gerne im Stich gelaſſen hätten. Da 
trat, aufgefordert durch Schullehrer Klein, Herr Pfarrer Kraus 
auf und redete in würdiger und bewegter Weiſe über den Ernſt 
der Lage und über die Pflicht jedes Bürgers, der rechtmäßigen 
Regierung beizuſtehen. Mit einem Mal änderte ſich nun die 
Stimmung in der Bürgerſchaft. — An Stelle der Unentſchloſſen⸗ 
heit und Verzagtheit trat Muth und Eintracht. Es ſprachen noch 
Männer wie Leonhard Bernoulli-Bär, und nun war die ganze 
Menge wie ein Mann entſchloſſen, der Obrigkeit mit Gut und 
Blut beizuſtehen. Der Stadtrath theilte dieß der Regierung mit. 

Jetzt wurde die Bürgerſchaft bewaffnet, die Wälle mit 
Kanonen verſehen und die Thore verſchloſſen, und als nun die 
Soldaten vom Lande anrückten, mußten ſie bald einſehen, daß 
ihr Plan, die Stadt zu überrumpeln, unausführbar ſei. — Man 
wollte ſie nun aushungern; allein dieß konnte ſchon deshalb nicht 


geſchehen, weil die franzöſiſchen und deutſchen Behörden, ſo na⸗ 
mentlich Romanzotti, Kommandant der Nationalgarde in Hüningen 


und Oberamtmann Deurer in Lörrach, keine Grenzverletzung zu⸗ 
ließen, und es daher auch nicht möglich wurde, das rechte Rhein⸗ 
ufer zu beſetzen. 

Nun rückten die Basler unter Oberſt Wieland aus, ſchlugen 


und bei St. Margarethen, den Feind und beſetzten hierauf Lieſtal. 
Dann wurden einige Verhaftungen vorgenommen; die Leiter des 
Aufſtandes aber waren faſt Alle geflohen. Wie milde man mit 
den Gefangenen verfuhr, beweist wohl am beſten der Umſtand, 
daß ein Staatsgefangener bei Herrn Spittler im Fälkli wohnte 


1831. als jene Volksverſammlung in Lieſtal ſtattfand, ſtrömte in Baſel 
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und von dieſem wie ein Gaſt behandelt werden durfte und Herr 1831. 
Heinrich Strub vom Reiſen, der freilich gegen ſeinen Willen 
gewählt worden war, und drei andere Mitglieder der provi- 12. Mürz, 
ſoriſchen Regierung freigeſprochen wurden. Freilich, den mehr RE 
als hundert gefangenen Soldaten war es in den erſten Tagen 1 
nicht ſo gut gegangen, wurden ſie doch, als ſie in die Stadt ge⸗ 
führt wurden, von der aufgeregten Bevölkerung beſchimpft und 
ſogar geſchlagen, ja ſie litten in ihren erſten Quartieren Hunger, 
bis ſie dann ins Waiſenhaus kamen und dort auf's Beſte genährt 
und verpflegt und dann heimgeſchickt wurden. Es waren ja viele 
unter ihnen, die gar nicht gerne den Feldzug mitgemacht hatten, 
ſondern nur gezwungen und aus Angſt vor den ſchrecklichen | 
Drohungen. In dieſem Sinne war auch ein Amneſtiegeſetzs. Hornung. 
erlaſſen worden. e 

Zwei Thäler waren gar nicht mitgezogen, das Reigoldswyler⸗ „ 
thal, deſſen Mannſchaft durch die ernſte Zurede des Pfarrers 5 ee 
Linder in Ziefen zur Umkehr bewogen, ſich dann unter Führung e 
basleriſcher Offiziere gegen die Revolutionsſoldaten ſchlug, aber 05 
ſchließlich überwältigt wurde, und das Gelterkindenthal, das feſt 5 5 
zur Regierung hielt. Br 
Nun wurde die neue Verfaſſung, welche die Vertretung im 
Großen Rath zu ungefähr gleichen Theilen zwiſchen Stadt und 
Land theilte (neunundſiebzig Großräthe des Landes, fünfund⸗ 
ſiebzig aus der Stadt) zu Ende berathen und dem Volke vor- | 
gelegt, das ſie mit weit überwiegender Mehrheit annahm, wor: 28. Hornung 
auf ſie die eidgenöſſiſche Gewährleiſtung erhielt. In 19. Juli. 
der Verfaſſung war den weitgehendſten Forderungen vom Lande 
in Bezug auf Weidrechte und Waldungen entſprochen worden; 
leider aber war damit der Friede nicht hergeſtellt; die wenigen 
eigentlichen Häupter des Aufſtandes, welche ſich nicht geſtellt 
hatten, verlangten nun eine ſogenannte unbedingte Amneſtie, 

das heißt vollſtändige Niederſchlagung des Hochverrathsprozeſſes 

gegen ſie, und als dies nicht geſchehen, Aufhebung der Ur⸗ 
theile. Eine Begnadigung, wie ſie Weginſpektor und Schlüſſel⸗ 

wirth Meßmer in Muttenz zu Theil geworden, wollten ſie nicht. 


} 


„(Meßmer wurde auf feine Bitte hin begnadigt; trieb es aber 
hernach ärger, als zuvor.) Sie begehrten eine Amneſtie und 
wurden in dieſem Begehren von allen Seiten unterſtützt. Die 


Unruhe nahm wieder zu, in den Militärübungen gab es Meu⸗ 


tereien der landſchaftlichen Soldaten gegen die Offiziere und 


ſchließlich hieß es, die proviſoriſche Regierung ſtehe an der 
Grenze am Hauenſtein, und am einundzwanzigſten Auguſt ſolle 


wieder eine große Landsgemeinde in Lieſtal gehalten werden, 
um über die Begehren des Landes ſich auszuſprechen. Dieſe 


wurden nun aufs höchſte geſpannt, nämlich: unbedingte Amneſtie, 
Auflöſung der Garniſon, Schleifung der Feſtungswerke, Ver⸗ 
legung der Behörden in's Innere des Kantons, Vertheilung 
der Waffenvorräthe in mehrere Zeughäuſer und endlich vollſtändige 
Rechtsgleichheit. Letzteres war eigentlich ein unrichtiger Ausdruck, 
denn das Recht, das heißt Gericht war für Alle gleich, aber 
man verlangte Vertretung im Großen Rath nach der Kopfzahl, 
wonach das Land zwei Drittel und die Stadt ein Drittel nach 
dem niederſten Begehren, nach dem höchſten aber fünf Siebtel 


und die Stadt zwei Siebtel bekommen hätte. Die Stadt hatte 


nämlich damals ungefähr achtzehntauſend Einwohner und das 
Land ſechsunddreißigtauſend; unter den Einwohnern der Stadt 


waren aber viele Nichtbürger. 


Dieſe Volksverſammlung nun wollte Baſel verhindern, wo 


der Bürger jetzt um ſo eifriger zur Regierung ſtand, je höher 
die Gegner ihre Forderungen ſtellten. Denn das ſah auch der 
Einfältigſte ein, daß das bisherige Verhältniß dann einfach um⸗ 
gekehrt würde und die Stadtbürger, welche Jahrhunderte lang 
für ihre Freiheit Gut und Leben gegeben hatten, nun dieſe ihre 
Freiheit und Unabhängigkeit an das Land verlieren müßten. 
Zudem glaubte man auch in der Stadt ſehr leicht mit den ſo⸗ 
genannten Inſurgenten fertig zu werden, hatte man ſie doch im 
Januar ſo leicht geſchlagen und ſeither war die Militärmacht in 
Baſel noch ganz anders geworden. Die Regierung hatte nämlich, 
ſobald ſich ihr die Bürgerſchaft zur Verfügung geſtellt hatte, die 


ganze Organiſation in die Hand genommen und von vorneherein f 


es verhindert, daß ſich nur eine Partei oder Faktion bewaffne. 
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Bei bei erſten Auszügen freilich zog noch ein ei 1831. 
ons mit, die ſogenannten Todtenköpfler, welche nach dem Vor⸗ 
bild der Schill'ſchen und andrer preußiſchen Huſaren in den Be⸗ 
freiungskriegen einen Todtenkopf auf dem Tſchacko trugen. Sie 
mußten ſich aber auflöſen und entweder ihren Dienſt in der 
Miliz thun, oder aber in die Standes⸗Kompagnie treten. (So hieß 
die kleine Soldtruppe, welche in gewöhnlichen Zeiten kaum für 
den Dienſt an den ſieben Thoren und auf der Hauptwache aus⸗ 


reichte, jetzt aber verdoppelt wurde und gediente Offiziere bekam. 
Dieſe waren meiſt früher in franzöſiſchem Dienſt geweſen und 
auch von der Truppe ſtammte ein großer Theil aus den ſoge⸗ 
nannten rothen Schweizern, nämlich den Soldtruppen des Königs 
von Frankreich, welche bei der Julirevolution aufgelöst worden 
waren.) 


Die eigentliche Miliz war in einem ziemlich bedenklichen Zu⸗ 


ſtande. Sie hatte wohl Ueberfluß an Offizieren, aber nur wenig 


Soldaten. Namentlich bei der Artillerie machte ſich der Mangel 


j an Trainſoldaten bemerklich, und fo mußten bei den Ausmärſchen 
Herrſchaftskutſcher oder gewöhnliche Fuhrleute die Beſpannungs⸗ 


pferde der Kanonen führen. Die ohnedies nicht ſehr leiſtungs⸗ 


fähige Infanterie aber war durch das Fehlen ſo vieler Soldaten 
vom Lande aus ihrem Zuſammenhang geriſſen und es wurde im 


Auszug mit Mühe ein kombinirtes Bataillon erſtellt. Die Stu⸗ 


denten, damals dienſtfrei, bildeten das akademiſche Korps unter 
Führung eines Offiziers; Profeſſoren, Pädagogiſten (Primaner) 
und andere Akademiker ſchloſſen ſich dieſem Korps an. Auch die 
Miſſionszöglinge waren eingetheilt und zwar als Verwundeten⸗ 


Per. und leiſteten bei jedem Auszug treffliche Dienſte. 
Zwiſchen dem eigentlichen Militär und der Bürgergarde 

ſtanden die Scharfſchützen, nämlich die Mitglieder der Feuerſchützen⸗ 

geſellſchaft, unter denen manche nicht milizpflichtig waren. Die 


Bürgergarde endlich beſtand aus alten Bürgern und Einwohnern 
und hatte ihre beſtimmten Sammelplätze bei Alarmfällen, auch 
that ſie, wenn die Truppen ausmarſchiert waren, den Dienſt auf 
den Wällen und an den Thoren. Sogar ein techniſches Korps 


N 


1831. gab es unter Anführung eines Profeſſors; die Mannſchaft be⸗ 


ſtand zumeiſt aus den deutſchen Zimmerleuten, welche ſich in ihren 
Schurzfellen ſtattlich ausnahmen. Sie ſchlugen einmal eine Brücke 
über die Birs. 

Baſel glich einige Jahre lang einer ſtark beſetzten Feſtung 
oder Garniſonsſtadt. Es war ein eigentliches Soldatenleben da, 
und es gab eine Militärpartei, deren polternder und prahleriſcher 
Ton bei der Bevölkerung vielfach Anklang und Echo fand. Und 
mit den fremden Soldaten waren auch fremde Sünden und ein 
Laſterleben in die Stadt gekommen, das in dieſem Maße früher 
nicht gekannt war. 

Gegen alle dieſe Truppen hatte die Landſchaft nur ganz un⸗ 
geordnete Schaaren zu ſtellen, die in den Januartagen 1831 gar 
keine große Widerſtandsfähigkeit gezeigt hatten; zudem war auf 
dem Lande durchaus nicht dieſelbe Einigkeit wie in der Stadt. 
Es galt vor Allem die Soldaten zu finden und dies geſchah da⸗ 
durch, daß ein Jeder, der nicht mitzog, zum Verräther an der 
gemeinſamen Sache geſtempelt wurde, dem man das Haus anzu⸗ 
zünden drohte; ja am zwanzigſten Auguſt 1831 ſchickte die provi⸗ 
ſoriſche Regierung an die Gemeindepräſidenten einen Brief, und 
erklärte darin den Milizinſpektor Joerin in Waldenburg, welcher 
es mit der Stadt hielt, und Jeden, der für die Stadt reden würde, 


für vogelfrei, den man überall, wo man ihn antreffe, todtſchießen 


dürfe und ſolle. Keine Glocke durfte mehr geläutet werden außer 
bei Verſammlung der Gemeinde, Feuersbrunſt und Sturm. 


Als nun am einundzwanzigſten Auguſt, es war ein Sonntag, 


die Basler ausrückten, ertönten bald im ganzen Kanton die Sturm⸗ 


glocken. Bei der Hülftenſchanze war ein kurzer Widerſtand; nun. 


aber zogen ſich die Landſchäftler immer den Höhen entlang und 
beſchoſſen von da aus die vorrückenden Truppen. Sie hatten 
nämlich bei Margarethen geſehen, daß ſie auf militäriſch geord⸗ 


nete Weiſe den Baslern nicht widerſtehen konnten und vermieden 


fortan jeden geſchloſſenen Widerſtand, fügten aber durch wohl⸗ 


gezieltes Feuer aus ſicherem Verſteck dem Gegner um ſo mehr 
Schaden zu, und erlangten auf dieſe Art ſchließlich doch den Sieg. 


| 5 Vor Lieſtal ſtellten ſich die Basler auf, beſchoſſen mit wenigen 1831. 
Kugeln das Städtchen, wobei ein Gebäude in Flammen aufging, 


kehrten aber dann nach unfruchtbaren Verhandlungen mit dem 
Gemeinderath wieder um und in die Stadt zurück. 
Wohl hatten die Basler den Feind immer vor ſich herge— 


trieben, aber einen durchſchlagenden Erfolg hatten fie nicht gehabt, 
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denn die proviſoriſche Regierung richtete ſich jetzt erſt recht ein 
und die Thatſache, daß die Geſammtmacht Baſels unter einem 
kriegskundigen Oberſt, Oberſt Wieland, der ſchon in Spanien und 
in Rußland gefochten, nichts gegen ſie ausgerichtet habe, beſtärkte 


ſie in ihrem Widerſtand und das beidſeitig gefloſſene Blut ver⸗ 
mehrte nur den Haß, und erweiterte die ſchon beſtehende Kluft. 
In jedem Dorf waren zwei Parteien, Ariſtokraten und Pa⸗ 


trioten genannt, welche ſich bitterlich bekriegten. Da gab es Ehen, 


wo die Familie des Mannes es mit der Stadt, die der Frau mit 


der neuen Regierung hielt. Angeſehene Männer, wie der Wirth 


im Bubendörferbad, waren ihres Lebens nicht ſicher und mußten 


ſich wochenlang verſteckt halten. Am ſchwerſten hatten es die re⸗ 


formirten Pfarrer auf dem Lande. Das ſchon im letzten Jahr⸗ 
hundert neu erwachte chriſtliche Leben hatte ſich auch der Kirche 


mitgetheilt und die Mehrzahl der Landpfarrer waren lebendige 


Chriſten; viele waren mit der Brüdergemeinde verbunden; ſie 
hielten neben dem Gottesdienſt in der Kirche auch noch beſondere 
Gebetsſtunden. Von ihrem der Obrigkeit geleiſteten Eide wollten 
ſie nicht laſſen und ermahnten auch die Gemeinden zur Treue. 
Gegen ſie wandte ſich bald der Haß der Revolution; ſie wurden 


verfolgt, am Leben bedroht, ſelbſt thätlich mißhandelt, bis ſie 


ſchließlich alle vertrieben wurden. In Baſel war man dieſem 
Weſen gegenüber machtlos. — So gut man die Stadt vertheidigen 


konnte, ſo wenig konnte man auf dem Lande Hülfe ſchaffen. — 


Zu einer Verſtändigung mit den Häuptern der Revolution konnte 


und wollte die Regierung ſich nicht herbeilaſſen, und mit dem Volke 
auf der Landſchaft hatte man zu wenig wirkliche Verbindung. 


Wie viel noch damals ein einzelner Mann ausrichten konnte, 


| zeigt uns der Erfolg von Präſident Niklaus Bernoulli in Reinach. 
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basleriſchen Herrſchaft wieder eintrieben; denn während Frank⸗ 
reich alle Privatforderungen für durch die Revolution entſtandenen 


welche ein gewiſſes Organiſationstalent und militäriſche Fähigkeiten 


1081. Derſelbe war in den Januarstagen nach dieſem Dorfe gegangen 3 


und hatte dort freundlich mit den Leuten geſprochen; er wurde 
von Revolutionsſoldaten zu Boden geſchlagen und nach Lieſtal 
abgeführt. Reinach aber iſt das einzige Dorf des katholiſchen 
Birseck geweſen, welches bis zum vierten Auguſt 1833 treu zur 
Stadt hielt. Dieſer Bezirk Birseck war neben Lieſtal und einigen 
Dörfern der Umgegend der Stadt die Hauptſtütze der Revolu⸗ 
tion; hier waren auch die Hauptführer zu Hauſe. Es war dieſer 
Bezirk der Theil des Kantons, welcher früher unter dem Fürſt⸗ 
biſchof von Baſel geſtanden hatte. Dann war er zwanzig Jahre 
lang franzöſiſch geweſen. — Das waren nun freilich ſehr traurige 
Jahre; allein der ſchwere Druck der auf dem Lande lag, trug 
eine gleißneriſche Decke unter dem Titel: „Freiheit, Gleichheit | 
und Brüderlichkeit“ und als nun Baſel über dieſe Dörfer regieren 
ſollte und zudem nicht ſehr klug verfuhr, konnten die Birsecker, | 
welche einen Napoleon als Herrſcher gehabt hatten, es nicht ver⸗ 
tragen von ihren Baslernachbarn von Oben herab ur m 
werden. 
Beſonders ſchadete auch dem Anſehen der Stadt die Speku⸗ f 
lation einiger Handlungen, welche alte Zinsrödel um billigen Preis 
9 
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von den ehemaligen Herren aufgekauft hatten, und ſie unter der 


Schaden aus Staatsmitteln befriedigte, geſtattete Baſel die Wie⸗ 
dergeltendmachu: »üherer Anſprüche, ſoweit fie privatrechtlicher 


Natur waren. Baſel fand hier in den Gebrüdern von Blarer⸗ 
Rotberg unter ſeinen Gegnern Männer aus altadeligem Geſchlecht, 


hatten. Immerhin wäre die Stadt am Ende doch Meiſter geworden, 
weil auf dem Lande ein guter Theil der Bevölkerung es mit der 
Obrigkeit hielt, die ja nichts Anders that, als die vom Volk an⸗ 
genommene Verfaſſung aufrecht zu halten, wenn der Kanton Baſel 
allein geweſen wäre, allein das war er nicht. | 

Die in der Julirevolution in Frankreich wieder zur Geltung | 
gekommenen Ideen der franzöſiſchen Revolution durchzogen ganz 
| 


| 


ey und Frankreich gel hielt ſich zum zweiten Mal be⸗ 


5 rufen, ſeinen Geſinnungsgenoſſen zum Sieg zu helfen. Der 
alte ſechsundſiebzigjährige General Lafayette forderte in der fran⸗ 


zöſiſchen Kammer in höchſter Erregung und unter großer Bewegung 


der Kammer den Miniſterpräſidenten Broglie auf, ihm mit Ja 


oder Nein auf ſeine Ehre zu antworten, ob er die Feſtung 


Hüningen wieder aufrichten dürfe oder nicht, worauf der Miniſter 
a erwiderte, das dürfe er nicht, übrigens ſtreite ſich Baſel nur um 
Gemeindegüter mit der Landſchaft, er wiſſe nichts davon, daß 


Baſel eine freie Stadt werden wolle, und niemals ſei der Ein- 1831— 1833 er 


fluß Frankreichs in der Schweiz größer geweſen als jetzt. 


Wie nun die Umwälzung in den andern Kantonen von 


Frankreich ihren Impuls genommen hatte und von da aus unter⸗ 
ſtützt wurde, ſo unterſtützten nun dieſe Kantone die Revolution 
im Kanton Baſel mit Wort und That. Aus dem Kanton Aargau 
namentlich zogen Freiwillige als Scharfſchützen den Aufſtändiſchen 


zu Hilfe; der Kanton Bern half der proviſoriſchen Regierung mit 


einem Anlehen, und der Kanton Luzern verkaufte ihr vier Kanonen. 


* 


Einen eigenthümlichen Bundesgenoſſen erhielten die Auf: 
ſtändiſchen im Jahre 1832 an den Polen. Die Führer der pol⸗ 


niſchen Revolution, aus Deutſchland ausgewieſen, blieben im 
Kanton Baſel und obſchon am dritten Auguſt nur ſechs ſich am 
Kampfe betheiligt haben wollen, ſo iſt doch unzweifelhaft, daß ſie 


an der Organiſation des Widerſtandes, an der Anlegung des 


Schanzenſyſtems bei der Ergolz, an dem wohl ausgedachten con⸗ 
centriſchen Angriffsplan auf die Basler, den Mierowslasky im 


* 


Jahre 1848 gegen die preußiſchen Truppen in Berlin wieder an⸗ 


wendete, einen hervorragenden Antheil hatten. Mehr aber als 
das war es die öffentliche Meinung in der Schweiz, ja in ganz 


Europa, an welcher die Aufſtändiſchen einen Rückhalt fanden. 


Baſel war und blieb noch lange der Zielpunkt des Haſſes 


5 und der ſchlechten Witze der geſammten tonangebenden Preſſe 


vom Pfennigmagazin bis zu den größten Zeitungen, und da iſt 
es nicht zu verwundern, wenn aus der Ferne es ſelbſt Chriſten 
ſchwer wurde Baſel richtig zu beurtheilen, ſo daß Männer wie 


19. ehen 


1833 


18311833 Vinet und Dr. de Valenti, die von Baſel aus für das Recht 


1832. 


Baſels ſprachen und ſchrieben, kaum Gehör fanden. Man konnte 
es nicht begreifen, daß eine Stadt, deren Wahlſpruch Domine 
conserva nos in pace war, jetzt für ihr Recht in Waffen 
ſtand, man konnte es nicht begreifen, daß bei dem berechnenden 
Kaufmann das Wort heilige Pflicht alle Vorſtellungen ver⸗ 
nünftiger Ueberlegung niederſchlug, man konnte es endlich nicht 
begreifen, daß der ſonſt ſo bedächtige Zunftbürger, damit das 
gegebene Verſprechen nicht gebrochen werde, ſtürmiſch einen ö 
Ausmarſch verlangte, deſſen Weg mit ſeinem Blute gezeichueß 
wurde. | 

Die Revolution fand aber auch von der Tagſatzung Unter⸗ a 
ſtützung. Die Kantone, welche eben erſt in der Revolution „regenerirt“ g 
waren, konnten doch nicht im Kanton Baſel ihren Geſinnungs⸗ 
genoſſen zuwider ſein! Bei der Tagſatzung in Luzern gingen ein⸗ 
zelne der verurtheilten Mitglieder der proviſoriſchen Regierung 
im Frühjahr 1831 aus und ein. Weil aber durchaus kein recht⸗ 
licher Anhaltspunkt da war für eine Unterſtützung des Aufſtandes, 
ſo fand man den Ausweg der Vermittlung, das heißt man nahm 
an, es gebe zwei gleichberechtigte Parteien und zwiſchen dieſen 
müſſe Frieden gemacht werden. 

Baſel konnte und wollte dieſen Standpunkt nicht anerkennen; 
lieber wollte es die, welche nicht bei ihm bleiben wollten, 98 a 
ſeinem Staatsverbande entlaſſen. — Eine Abſtimmung wurde im 
Herbſt 1831 angebdkdnet, bei welcher ſich jeder Bürger für oder 
wider das Bleiben im verfaſſungsmäßigen Verband ausſprechen 
ſollte, und am fünfzehnten März 1832 wurde die Verwaltung 
den Gemeinden entzogen, in welchen ſich nicht die Mehrzahl der 
ſtimmfähigen Bürger für Bleiben bei der verfaſſungsmäßigen Re⸗ | 
gierung ausgeſprochen hatte. 


3. Der Rampf. 


Es gab einen großen und ſchweren Riß, denn nur das 
Reigoldswylerthal blieb noch ein zuſammenhängendes Ganze; auf 


er 


einer andern Seite des Kantons war Gelterkinden ein Mittelpunkt, 1832. 
ſonſt hin und her einzelne Gemeinden, aber der größere Theil 
des Kantons wurde nun doch von der Stadt und der Regierung 
losgelöst. 


Namentlich war die Lage der verfaſſungstreuen Bürger in 


den getrennten Gemeinden eine ſehr traurige geworden, denn ſie 


waren nun thatſächlich ihren Gegnern übergeben; allein auch den 
treubleibenden Thälern und Dörfern war nicht geholfen, denn ſie 
waren in keiner direkten Verbindung mehr mit der Stadt und 
die Revolutionäre machten die Unterſtützung derſelben von der 


Stadt aus beinahe unmöglich. Der Verſuch, eine Garniſon nach 
Gelterkinden zu legen, mißlang, und brachte über das Dorf, dem 
man hatte helfen wollen, ein großes Unglück, da nach Abzug 7. April. 
der Truppen der Landſturm ſchrecklich darin hauste. Die Tag: | 
ſatzung gebot einen Landfrieden, nahm den getrennten Theil unter 18. Mai. 
ihren Schutz und gab ihm die halbe Stimme Baſels auf der 5. Ottober. 
Tagſatzung. Die Regierung von Baſel beſchickte endlich dieſe Tag⸗ 
ſatzung nicht mehr und ging mit einigen anderen Ständen eine 
beſondere Verbindung ein, deren Sitzungen in Sarnen gehalten 
wurden. Die Lieſtaler Regierung aber, nunmehr von der größeren 


Tagſatzung als einzige Vertreterin des Kantons Baſel angeſehen, 


blieb nicht ruhig, ſondern ſuchte auf alle mögliche Weiſe die zur 


Stadt haltenden Gemeinden an ſich zu bringen. 
Als nun die Angriffe auf treue Gemeinden im Sommer 


und Herbſt 1832 ſich mehrten, wurde am zwanzigſten Oktober 
1832 im Großen Rath von Baſel der Beſchluß gefaßt, den ge⸗ 
treuen Gemeinden bei jedem allfälligen künftigen An⸗ 
griffe auf ſie, kräftige Hülfe zu leiſten. Dieſer Beſchluß, 
der eine direkte Drohung gegen die Feinde und zugleich ein Ver⸗ 
ſprechen für die Freunde war, wurde im Großen Rath durch 
Oberſt Viſcher bekämpft, aber ſchließlich doch mit großem Mehr 
angenommen. Oberſt Viſcher hatte zwei Gründe. Er hielt den eid⸗ 
genöſſiſchen Standpunkt feſt und wollte keine Selbſthülfe; aber er 
hatte auch genauen Bericht vom Land und wußte, daß man dort 
wohl vorbereitet fei und einen Ausmarſch Baſels mit allen Mitteln 
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9 1832. zu provociren ſuchte. Er ſagte ferner auch: „der Schwache ruft 
ee gewöhnlich das Recht an, der Stärkere fest die Gewalt entgegen. 
Das können wir nicht ändern. Man will ſich wohl damit tröſten, 
daß doch endlich das Recht obſiege; das wohl, aber man weiß 
auch, daß dieß oft ſehr ſpät geſchieht. Ich glaube auch an eine 
ewige Vergeltung, ich glaube auch, daß unſere jetzigen unglück⸗ 
lichen Verhältniſſe eine Vergeltung ſind für das Unrecht, das 
1814 dem Lande angethan worden iſt und dieſe Anſicht macht 
mich nun behutſamer.“ Ihm wurde geantwortet, daß es jetzt 
heilige Pflicht ſei, den getreuen Gemeinden beizuſtehen. 

Durch einen kriegserfahrenen Militär, Oberſtlieutenant ImHof, 
wurde nun ein Plan entworfen und in dieſem feſtgeſtellt, daß 
ein Theil der Baslertruppen bei einem Ausmarſch das Birseck 
in Schach halten ſollten, damit dieſes nicht den Baslern in 
den Rücken falle. Die Hauptmacht aber ſolle mit Blitzes⸗ 
ſchnelle nach Lieſtal marſchiren, und ſich von da aus mit den 
oberen Thälern vereinigen. Bei Reigoldswyl wurde daraufhin 

x ein Feuerſignal errichtet, um im Fall der Noth Baſels Hilfe an⸗ 
„ rufen zu können und nach Gelterkinden legte man eine Anzahl 
8 Landjäger, um die dortige Gegend zu ſchützen. 5 
De Alles ſchien indeſſen ruhig zu bleiben, ja auf der Landſchaft 
. ging es mit dem Anſehen der proviſoriſchen Regierung eher zu: 
1 rück als vorwärts, jo daß ſelbſt eine Petition um Wiedervereini⸗ 
gung an die Tagſatzung von einhundert und achtzig Bürgern in 
1833. den getrennten Gemeinden abgeſchickt wurde. Im Sommer 1833 

1 5 aber brach das Feuer wieder aus, und es kam zum entſcheiden⸗ | 

nn | den Schlag, der allen Wirren ein Ende machte. 

| Ein kleines Dörflein im Hombergerthal hatte zur Stadt ge- 
ſtimmt, wollte aber ſpäter, gedrängt von den Feinden, dieſen 
Beſchluß rückgängig machen und erklärte ſich neutral und unab⸗ 
hängig als Republik Diepflingen — hatte ja Baſel im Jahre 
1798 dasſelbe gethan, als die Franzoſen feine Eidgenoſſen 
überfielen. Dieſen Beſchluß ließ die Tagſatzung jedoch nicht gelten 
und erklärte, Diepflingen bleibe ungetrennt. | 

In der Nacht vom einunddreißigſten Juli auf den erften 1 


5 August aber überfielen die Landſchäftler das Dorf und vertrieben 1833. 


ſchließlich die dort aufgeſtellten Landjäger der Regierung. Die 
Meldung dieſer Thatſache verurſachte ungeheure Aufregung in der 
Stadt, denn gleich war es Allen klar: jetzt oder nie müſſe es 
zum entſcheidenden Schlag kommen. Schon am erſten Auguſt 
erhielten daher auch gegneriſche Führer auf dem Land Bericht 


aus der Stadt, es werde am dritten ein Ausmarſch ſtattfinden. 


Im Reigoldswylerthal rüſtete man ſich gegen einen Ueberfall, und 
am zweiten begann auch der Kampf dort gegen die anziehenden 
Langenbrucker und Waldenburger. Das Feuerzeichen auf dem 
Vogelberg brannte und rief Baſels Hilfe an. 

| Es wurde den Truppen in Baſel bekannt gemacht, ſich bereit 
zu halten; noch war die Regierung unſchlüſſig; eine ſtürmiſche 
Volksmenge im Hof des Rathhauſes und auf dem Markte verlangte, 
daß man ausrücke; aber erſt Nachts nach neun Uhr gab der Kleine 
Rath der Militärkommiſſion, welche als eine Art großer General⸗ 
ſtab im Stadtkaſino tagte und die Oberleitung aller kriegeriſchen 
Angelegenheiten hatte, freie Hand zum Ausmarſch. — Oberſt 
Viſcher erhielt den Befehl das Hauptkorps zu führen, während 
ein anderer Offizier das N gegen das Birseck kom⸗ 
mandiren ſollte. 

| Oberſt Viſcher's Stellung war eine ſchwierige und kennzeich⸗ 
net ſo recht die damaligen Verhältniſſe. Als eidgenöſſiſcher Oberſt 
wollte er der Eidgenoſſenſchaft dienen und erwartete auch bei 
einer Grenzbeſetzung, die in der damaligen Weltlage wahrſchein⸗ 
lich ſchien, verwendet zu werden; die Stelle eines Basler Militär⸗ 


Kommandanten hatte er nicht angenommen und auch aus den an⸗ 


| geführten Gründen diejenige eines Chefs der Artillerie und die 

eines Mitglieds der Militär⸗Kommiſſion niedergelegt. Allein allen 
Leiſtungen für ſeine Vaterſtadt konnte er ſich ſchon deßhalb nicht 
entziehen, weil die Tagſatzung, um die Berner Patrizier aus den 
Militärſtellen zu drängen, allen eidgenöſſiſchen Offizieren befohlen 
hatte, ihren Kantonsregierungen den Eid der Treue zu ſchwbren; 
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1833. und Aeſch deſſen Rücken und war nach Wielands Tod der Mann, 
der nach Rang und Einſicht zum Führer eines neuen Ausmarſches 
berufen war, weshalb er auch den Feldzugsplan des Oberſtlieute⸗ 
nant Imhof ſich angeeignet und mit ImHof und dem ebenfalls 
gedienten Offizier Geigy, welche Beide ihm bei einer nothwendig 
werdenden Ausführung zur Seite ſtehen ſollten, das Nöthige ver⸗ 
abredet hatte. Er ſchrieb um zehn Uhr an ſeine Familie noch einen 
Abſchiedsbrief und traf dann die nöthigen Anordnungen, ſoweit 
es ihm zuſtand und es ihm möglich war, ſolche zu treffen. 
Morgens um drei Uhr wurde Tagwache geſchlagen; aber es 
wurde fünf Uhr ehe die Kolonnen ausrücken konnten. — Einige 
der beſten Offiziere waren abweſend, ſo Oberſtlieutenant Im⸗ 
Hof und Major Geigy, der Adjutant des Oberſten. Letzterer 
war auf der Sarner Conferenz und erſterer wurde ins Gelter⸗ 
kindenthal zurückgeſchickt; denn der frühere Gardehauptmann 
Oberſtlieutenant Burckhardt, jetzt Kommandant der Standes⸗ 
Kompagnie, wollte von Oberſtlieutenant ImHof, der in Frankreich 
ſchon Bataillonschef, aber nicht bei der Garde geweſen war, keine 
Befehle annehmen. In Gelterkinden aber richtete Oberſtlieutenant 
Imhof nichts aus, denn der dortige Gemeinderath beſchloß jeden 
Widerſtand gegen die übermächtigen Landſchäftler diesmal aufzu⸗ 
geben. Die dort aufgeſtellte landſchaftliche Scharfſchützenkompagnie 
wurde dadurch disponibel und zog, verſtärkt durch alle ſtreitbaren 
Männer aus den landſchaftlichen Dörfern der oberen Thäler 
das Land hinab, und kam noch zu rechter Zeit an, um in den 
Kampf einzugreifen. Bei dem Basler Infanterie⸗Kontingent, das 
trotz ſeinem ſehr kleinen Beſtand von nur dreihundert Mann ein 
Bataillon zu ſechs Kompagnien bildete und außer den Trommlern 
unter Tambourmajor Kühn noch eine vollſtändige Muſik hatte, 
fehlten die Hauptleute der beiden Jägerkompagnien. Bei der Land⸗ 
wehr fehlten dagegen eine Menge Leute, die nicht mitziehen wollten. 
Im Gegenſatz zu dieſen zogen dann eine übergroße Menge 
Offiziere ohne Kommando mit, von denen Wenige, die Kriegsregeln 
des Maréchal Bugeaud befolgend, ein Piſtongewehr umgehängt 
hatten, und wenn die Landwehr ſo wenig Begeiſterung für den Aus⸗ 
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; marſch zeigte, ſo hatte dagegen die Standes⸗Kompagnie, welche wie 1833. . 


damals bei den Truppen üblich, noch reichlich mit Branntwein bewir⸗ 
thet wurde, ein unheimliches wildes Feuer, das nichts Gutes ahnen 
ließ. Waren doch unter dieſen Soldaten noch die Traditionen 
aus Spanien und andern Kriegen lebendig; in den letzten Jahren 
waren bei mehrern Anläſſen ihre in die Hände des Feindes ge— 
fallenen Verwundeten ſchändlich beſchimpft oder umgebracht worden. 
Nach fünf Uhr zogen die Truppen ab. Voraus die Standes⸗Kom⸗ 
pagnie in ſtrammſter Haltung; dann das Kontingent, Artillerie und 
Infanterie. Dieſe Kolonne wandte ſich links beim St. Albanthor 
vorbei nach dem Birsfeld; die Landwehr, Infanterie und Artillerie 
nebſt einer Abtheilung Rekruten und den Studenten war unter 


beſonderem Kommando und zog auf das Ruchfeld. Die Kolonne 3. Auguſt. 


Viſcher machte beim St. Albanthor Halt. Dort wurde der Tages— 
befehl verleſen, in welchem der Zweck des Ausmarſches bekannt 
gemacht wurde, den bedrängten Brüdern zu Hilfe zu eilen und 
den Wirren mit einem Schlage ein Ende zu machen. Strenge 
wurde anbefohlen, Eigenthum und Wehrloſe zu ſchonen und die, 
welche ſich hierin vergehen würden, wurden mit Strafe bedroht. 
Dem Gemeinderath in Lieſtal hatte man angezeigt, daß man 
ausrücke. 8 
Wie ſah es nun auf der Landſchaft aus? Schon am zweiten 
Auguſt hatte man von Muttenz und Pratteln vielen Hausrath nach 
Kaiſer⸗Augſt geflüchtet. Als man am dritten Auguſt von Mut⸗ 
tenz aus in Baſel Generalmarſch ſchlagen hörte, gingen die 
Scharfſchützen gegen die Birsbrücke vor, und im Augenblick, als 
die Kolonne dieſe überſchritt, wurde ein Schuß abgegeben, der 
ſofort am Wartenberg wiederholt wurde. Hierauf ertönten die 
Sturmglocken von Dorf zu Dorf durchs ganze Land. Boten gingen 
und Staffeten jagten auf allen Straßen, um Alles, was ziehen 
konnte, aufzubieten, in die längſt ſchon beſtimmten Poſitionen 
einzurücken. 


Die Scharfſchützen⸗Kompagnie Meßmer hatte ihren Stand⸗ 


3 punkt zur Hälfte im Birsfeld, zur Hälfte in Muttenz; vor den 
anrückenden Baslern marſchirend, bezog ſie dann Stellungen am 


1833. 
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Abhang der in der rechten Flanke der Baslerkolonne ſich hin⸗ 


5 nom ziehenden Gebirgskette. In Pratteln hatten auch Viele die ganze 


Nacht durch nicht geſchlafen und um drei Uhr meldete ein Mann, 
der auf dem ſogenannten Hagenbächlein das Ohr auf den 


Boden gelegt hatte, er höre den Generalmarſch in Baſel. Darauf 


hin zogen die Pratteler Infanteriſten gegen Lieſtal zu; die 
Scharfſchützen aber mit ihren Stutzern und Bohrern, die in die 


Bäume gebohrt wurden und auf die man die Stutzer legte, 


an den Fuß des Wartenbergs, wo ſie ſich mit den Muttenzern 
vereinigten. 

Jakob von Blarer, der Anführer der Landſchäftler, war im 
väterlichen Schloß in Aeſch, das ſeiner Familie ſeit der Zeit 
des Fürſtbiſchofs gehörte, und dreſchte Korn mit ſeinen Tage⸗ 
löhnern, als ihm gemeldet wurde, die Basler ziehen aus. Sofort 
machte er ſich kampfbereit; er zog ſeinen Kaputrock an mit Epau⸗ 
lettes, hieng eine Jagdflinte über die Schulter, ſchwang ſich auf 
ſeinen Fuchs und zog mit den Erſten, die ſich ihm anſchloſſen, 


über die Gempenhöhe; um acht Uhr folgte die Hauptmacht des 
Birseck unter Martin; aber den ganzen Tag über kamen noch 


Viele nach. Man zog theils über Dorneck, Arlesheim, die Stollen⸗ 
häuſer, hinter Mönchenſtein vorbei, theils durch dasſelbe. Die 
den Birseckern im Vertheidigungsplan zugewieſene Aufgabe war 
die Beſetzung der Rückzugslinie der Basler durch die Hard. Wer 
nur ziehen konnte zog dahin, und nur die Lauen blieben auf 
dem linken Birsufer und beunruhigten von Weitem das bas- 
leriſche Obſervationskorps, welches an der Birs vom Göllert 
bis zum Ruchfeld aufgeſtellt war und ſomit ſeine Aufgabe, den 
Zuzug aus dem Birseck zu verhindern, beinahe gänzlich verfehlte. 
ImHof's Plan war geweſen, eine Kolonne zu dieſem Zweck über 
das Bruderholz zur Beſetzung der Schanze und von da weiter 
nach Reinach und Aeſch, wo Blarer wohnte, zu ſenden. Die 


Aufſtellung am dritten Auguſt kann einzig durch die Furcht vor 


einem Handſtreich gegen die Stadt im Rücken der Hauptkolonne, 
der allerdings nicht außer dem Bereich der ne lag, er: 
klärt werden. 


en 
4. Die Entſcheidung. 


Fünfzehnhundert Mann Infanterie und zwei Schwadronen 1833. 
Reiterei hatten die Franzoſen unter General Montchoiſi gebraucht, 3. Sue, 
um im Jahr 1800 den gegen die helvetiſche Republik wegen der 
Zehnten und Bodenzinſe ausgebrochenen Aufſtand in Gelterkinden 
niederzuſchlagen, nachdem der Regierungsſtatthalter Heinrich 
Zſchokke mit ſeinen helvetiſchen Soldaten hatte fliehen müſſen. 

Am dritten Auguſt 1833 verſuchte Baſel viel Schwereres mit 
ſiebenhundert Mann. 

Die Hauptkolonne, beſtehend aus ſtark dreihundert Mann 
Standes⸗Kompagnie, kaum eben ſo viel Milizinfanterie, vier Ka⸗ 
nonen und zwei Haubitzen rückte von Muttenz aus, das man ab: 
geſucht hatte, ohne einen Feind zu finden, am Fuß des Warten⸗ 
bergs vorbei nach Pratteln zu. Links hatte ſie, da der Marſch 
über das Birsfeld die Meßmeriſchen Schützen nach rechts getrieben 
hatte, die leere Hardwaldung, rechts den Höhenzug des Jura. 

Bei einer Steingrube am Fuß des Wartenbergs ſah man die 
erſten Feinde; da fielen die erſten Schüſſe aus dem Walde rechts 
der Straße und trafen gleich Etliche. Die Jäger⸗Kompagnien = 
wurden zur Säuberung der Flanke beordert; aber ohne Hauptleute 1 
war ihre Führung eine ſehr mangelhafte und ſie richteten auch a 
mit ihren Kommisflinten gegen die Stußer der Schützen nichts aus. 
Erſt ein Plotonsfeuer vertrieb dieſelben aus der erſten Stellung; 
ſie flohen in den Wald hinauf, folgten aber der Kolonne in der 
rechten Flanke und ſtellten ſich endlich hinter Pratteln auf den 
Anhöhen wieder auf. Einige blieben zurück, die andern wurden 
durch die anrückenden Birsecker erſetzt. 

Als man die Verwundeten auf Wagen laden wollte, waren 
keine da; fie waren nebſt der Reiterei der andern Kolonne ge: 
folgt und mußten nun geholt werden. Ein Rittmeiſter ritt mit 
der einzigen berittenen Ordonnanz des Kommandirenden zurück, 1 
paſſirte glücklich das Feuer der Feinde und fand endlich die Wagen 2 
nebſt etwa fünfzehn Reiter. Dieſe folgten nun auf dem kürzeſten 5 
Wege nach; aber beim Wartenberg angelangt, wurden ſie mit 
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N 1833. heftigem Gewehrfeuer empfangen. Da wurde eine Charge be⸗ 
23. Auguſt. fohlen. Im ſchnellſten Gang kamen ſie glücklich vorbei, aber nur 


drei der Wagen mit ihnen. Das Pferd eines Offiziers wurde ge⸗ 
troffen, und ſtürzte mit dem Reiter in einen Graben; zehn der 
Wagen kehrten um. Von dieſen kam einer hinten nach, und als 
der Kutſcher die Schützen ſah, drohte er ihnen mit der Peitſche. 
Gleich legten ſie auf ſeine Pferde an und ſchoſſen beide nieder; 
dann ſprangen ſie auf den Kutſcher zu, der um ſeiner Frau und 
ſeiner ſechs Kinder willen flehentlich um ſein Leben bat. Ein 
Mann aus Pratteln ſchlug ihn mit dem Kolben todt. Als nicht 


lange darauf dieſer Mann ſeinen Stutzer auf die Erde ſtieß, ging 


derſelbe los und zerſchmetterte ihm ſeine Hand, ſo daß er zeit⸗ 
lebens als ein Krüppel herumging. 


Inzwiſchen war die Kolonne in der Nähe von Pratteln an⸗ 
gekommen, wandte ſich dann links bis ſie die Hauptſtraße erreichte, 
und machte Halt dem Dorfe gegenüber, welches in einer Ecke 
liegt, die von dem ſchon genannten Höhenzuge gebildet wird, 
aus dem der Blötzenhügel, damals von den uralten Eichen des 
Erli begrenzt, hervortritt. Die Soldaten erfriſchten ſich etwas: im 
Hohenrain wurde Moſt ausgeſchenkt. Dann wurden die Dispoſi⸗ 
tionen zum Angriff getroffen; denn nun ſollte der Uebergang über's 
Erli ſtattfinden. 


Die Vorhut, aus einer Abtheilung der Standes⸗Kompagnie 


beſtehend, wurde wie bei Muttenz ins Dorf zur Rekognoszirung 


geſchickt und hatte auch den Auftrag mit ihrem Bericht Wagen 
zurückzubringen für die Verwundeten. 


Der Gemeinderath von Pratteln hatte ſchon Morgens um 
fünf Uhr bekannt gemacht, es dürfe im Dorf kein Widerſtand 
geleiſtet werden; nichts deſtoweniger war das Dorf nicht ſo leer 
wie Muttenz. Der neue Pfarrer war im Dorf; ferner ſeine Magd, 
der Schulmeiſter, einige Bauernknechte und noch andre Leute; 
dann waren die eifrigſten Anhänger der Regierung in ihren 
Häuſern geblieben, und freuten ſich, die Basler als Freunde 
zu empfangen; aber auch ein wüthender Revolutionär, Leuen⸗ 


N 

berger, ein Berner von Geburt, lag unter einem Giebelfenſter 2 
auf der Lauer. . | 
Die Abtheilung erſcheint behutſam im Dorf, welches abge⸗ 
ſucht wird und ohne Anſtand gelangt man bis an den obern 
Dioorfausgang, zum Weg auf das Erli; da erkennt man den 
Feind, der dort Stellung genommen hat. Die Schützen halten 
zuerſt die Basler in ihren Kaputröcken für Freunde; aber wie 
ſie ihren Irrthum gewahr werden, legen ſie auf ſie an. — 
Die Späher ziehen ſich jedoch, ihrer Aufgabe gemäß, zurück. 
Da ertönen vom andern Ende des Dorfes plötzlich Schüſſe; es 
folgt Salve auf Salve — der Offizier kann nichts andres denken, 


„ 


* 


3. Auguſt. 


r 


als er iſt zwiſchen zwei Feuer gerathen. Durch's Dorf kann er 
nicht zurück, um zu berichten. Er nimmt daher den Weg, der 


von dort, wo er ſteht, zur Hauptſtraße führt. Da ſtürmt die 
Standes⸗Kompagnie von der andern Seite in's Dorf, kömmt 
jedoch bald darauf wieder heraus und ſo bleibt der Offizier mit 
ſeiner Vorhut auf der Hauptſtraße ſtehen, wo er ſchließlich wieder 
die Vorhut bildet und wird auf dieſe Weiſe erſt lange geſucht 
und endlich beim Landjägerhäuschen gefunden. Was waren die 
Schüſſe? Was waren die Salven? 

Den Soldaten war die Zeit lange geworden; eine Anzahl 
Basler Jäger liefen der Vorhut nach in's Dorf hinein. 5 

Jetzt zeigten ſich ſchon mehr Leute in und vor den Häuſern 


und fingen an mit den Soldaten zu reden. Dieſe waren, wie 


ein Augenzeuge des nun folgenden Vorfalls erzählt, ganz heiter 
geſtimmt und machten Spaß gegen die herumſtehenden Leute, es 
waren freundliche Herren, wie eine Frau ſagte, die ihnen Waſſer 
anbot. Faſt ſchien es, als ob hier ſchon der Umſchwung in der 
Stimmung der Landbevölkerung ſich vollziehen ſollte, der nach 
einem Erfolg des Auszugs erwartet wurde. Da fielen plötzlich 
zwei Schüſſe aus dem Giebelfenſter, unter dem Leuenberger lag; 
mit einem Mal änderte ſich Alles; die erſchreckten Soldaten 
glaubten ſich in eine Falle gelockt und verrathen, im Nu waren 
die Gewehre von der Schulter geriſſen; wo ein Menſch geſehen 
wurde, hieß es: Feuer, Feuer, Feuer; ein Offizier verſuchte 


1833. 
3. Auguſt. ſchoſſen, und bald lagen drei Männer, die eben noch freundlich 


vergebens zu wehren; ganze Salven wurden in die Häuſer ge⸗ 


gegrüßt hatten, als blutende Leichen am Boden. Als die draußen 
Harrenden das Kleingewehrfeuer im Dorf hörten, wähnten ſie die 
Vorhut abgefangen, in einen Hinterhalt gefallen. Nun war auch 
die Standes⸗Kompagnie nicht mehr zu halten, und der Chef der⸗ 
ſelben ſah ſich durch die dringendſten Aufforderungen ſeiner Leute, 
die ihren Brüdern durchaus zu Hülfe eilen wollten, genöthigt 
in's Dorf einzudringen; die ganze Strecke wurde unter gewaltigem 
Hurrahruf im Laufſchritt zurückgelegt. Die übrigen Truppen 
rückten auf die Matten hinter dem e um den >. 
ſtoß kräftigſt zu unterſtützen. 

Im Sturm gelangte die Standes⸗ obige bis auf die 
Straße, welche vom Pfarrhaus zum öſtlichen Ende des Dorfes 
führt. Hier wurde ſie mit Schüſſen von den mit Scharfſchützen 
beſetzten hinter den Häuſern ſteil anſteigenden Höhen empfangen, 


und wo etwa einige Soldaten aus dem Dorf heraus ſich gegen 


dieſelben wandten, wurden ſie wieder ins Dorf zurückgetrieben. 
Da gab Oberſtlieutenant Burckhardt den Befehl, einige Häuſer 
anzuzünden, „damit die Bauern zum Löſchen herunterkommen.“ Mit 
Entrüſtung warf Hauptmann Kündig ſeinen Degen auf den Boden, 
indem er ausrief: „Ich bin kein Mordbrenner.“ Aber durch andere 


Offiziere wurde der Befehl oder die Erlaubniß in der Truppe 
bekannt und nun zerſtreuten ſich die Soldaten in die Häuſer und 


Scheunen. Ein Wagen voll Garben wurde zuerſt angezündet; 


er wurde von dem Knechte, der als ein früherer Soldat den An⸗ 


dern wohl bekannt war, aus dem Tenn geriſſen und fuhr in die 
Straße herunter, die er nun ganz verſperrte. Bald aber ſah 
man Rauch und Flammen aus den Häuſern aufſteigen. Da erhob 
ſich Wehegeſchrei auf den Höhen. „Mein Haus brennt, mein Haus 
brennt,“ ſchrie ein Schütze, „ich muß gehen und löſchen;“ aber 
„nein“ hieß es und man hielt ihn, „jetzt heißt es nicht löſchen, 
ſondern ſchießen.“ Die Weiber und Kinder aber ließen ſich nicht 
wehren; ſie liefen hinunter, manche Männer kamen auch hinten 
drein, und in wenigen Minuten wäre es ohne Zweifel im Dorf 


5 furchrerichſen Gemetzel, wie in Stanz oder Bazeille 12 


men, wenn nicht Baſel's Oberſt lieber den Erfolg des Tages 
preisgegeben, als noch mehr unſchuldiges Blut vergoſſen hätte. 


Manche Soldaten waren ſchon in den Häuſern. Der Pfarrer 
hörte einen Mann im Vorzimmer und war bereit mit maſſiven 
Handwaffen ihn niederzuſchlagen. Da kam ein Offizier und rief 
den Soldaten zur Truppe. Die militäriſche Disciplin war bei 
dieſen Soldaten doch tief gewurzelt. In wenig Augenblicken war 
faſt die ganze Truppe in Reih und Glied auf der langen Gaſſe 


eingeſtellt; man ſah Lieutenant Konrad Burckhardt auf Gewehre 


ſchlagen, die noch gegen Häuſer gerichtet waren und mit dem 


Kommando: „Mit Sektionen rechts abgeſchwenkt!“ wurde die 
Truppe wieder zum Dorfe herausgeführt. 


„Mit blutendem Herzen,“ ſagt der Oberſt in ſeinem Bericht 


„ſah ich eine Rauchſäule aufſteigen;“ er hatte dann gleich den 


Befehl gegeben, die Soldaten aus dem Dorfe zurückzuziehen. 
Der bekannte Fiskal Dr. R. Burckhardt war es, der als Adjutant 


dieſen beſtinmmten Befehl zur Ausführung brachte. Lieutenant 
Karl Burckhardt⸗Viſcher, der mit ſeinem Ploton einen bei der 


Lachmatt zurückgebliebenen Munitionskarren, an dem ein Pferd 


erſchoſſen war, zu bewachen gehabt hatte, kam als Letzter zum 
Dorf. Vor einem Haus warf ein Mann Wellen eines brennenden 


Haufens auseinander. Gleich wollten ſeine Soldaten Feuer geben 
und fiengen auch mit Schießen an; da brachte der Offizier ſeine 


Front ſeines Plotons auf: und abging. 
Endlich wurde es ruhig und grollend, daß nicht mehr ge: 


| ſchehen oder niedergedrückt durch das Geſchehene, ſtand die ganze 


Basler Macht bei der nördlich des Dorfes ſich nach Lieſtal ziehenden 
Straße. In raſendem Lauf jagten die meiſten der aus den 
Ställen geriſſenen Pferde wieder dem Dorf zu. Der Munitions- 


karren aber blieb nachher wieder ſtehen, und wurde dann als 
einzige Trophäe des Tages die leichte Beute des Feindes. 


Das Feuer in Pratteln war der Wendepunkt im Gefecht, denn 


einerſeits war es nun nicht mehr thunlich, durch das brennende 


Leute nur dadurch zum Feuereinſtellen, daß er ſelbſt vor der 
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Dorf zu ziehen und dem Plan nach, die Hauptſtellung des Feindes 
zu umgehen, anderſeits war die Rauchſäule von Pratteln mächtiger 
als Sturmglocken, um alle Bauern von nah und fern herbei 
zurufen. 

„Der Brand in Pratteln hat uns den Wahn genommen,“ 
ſagten ſelbſt frühere Anhänger der Regierung und als man in 
den Trümmern eines abgebrannten Hauſes von der verbrannten 
Hausbibel nur noch wenige Blätter fand, las man darauf wie 
eine Gottes Stimme, wie ein Urtheil über die frevelnde Stadt 
den erſten Vers des dritten Kapitels im Propheten Nahum: „Wehe 
der mörderiſchen Stadt, die voll Lügen und Räuberei iſ, und 


von ihrem Rauben nicht laſſen will.“ 


Es fragte ſich nun, ob Angeſichts der ſtarken Stellung, die 
man vor ſich hatte, ſollte der Rückzug angetreten werden. Hier, 
wo das Ergolzthal in das Rheinthal ausmündet, ſtand man vor 
der Front der Befeſtigungen. Die Hauptſtraße war geſperrt durch 
die hinter dem Hülftengraben in frühern Zeiten errichtete Hülften⸗ 
ſchanze und öſtlich derſelben hatten die Landſchäftler auf der Höhe 
hinter der Ergolz mit viel Mühe und Kunſt eine Schanze aufgeführt, 
deren Kanonen genau die Hauptſtraße enfilirten, anderſeits die 
Hülftenſchanze und das dahinter liegende Terrain flankirten. Die 
den Engpaß einſchließenden Höhen waren ſtark bewaldet. Hier 
waren die Armagnaken im Jahre 1444 ſtehen geblieben. 

Der Gedanke an die Brüder in den obern Thälern, deren 
Gewehrfeuer vom Bubendörferbad her man ſchon hören konnte, 
überwog. Das gegebene Wort mußte gehalten werden. Ein 
jedem Militär als verzweifelt ſich darſtellendes Unternehmen, mit 
geringer Truppenzahl durch ein auf beiden Seiten vom Feind 
ſtark beſetztes und wohl befeſtigtes Thal einzudringen, ſollte und 
mußte als Letztes gewagt werden. g 

Oberſtlieutenant Burckhardt erbot ſich, mittelſt einer Umgehung, 
die Hülftenſchanze zu nehmen; die Artillerie ſollte ſein Vor⸗ 
haben unterſtützen und die Kontingents-Infanterie einſtweilen 
als Rückhalt dienen. Der Befehl zum Vorwärtsgehen wurde ge⸗ 
geben. Die Standes⸗Kompagnie nahm die Hülftenſchanze, aus 
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der die zwei feindlichen Kanonen ſchleunigſt zurückgezogen wur⸗ 


den, im erſten Anlauf, wandte ſich dann aber rechts gegen die 3. Auguſt. 


Sandgrube unterhalb Frenkendorf, wo der Feind eine Banquette 


für Schützen errichtet hatte und wo er einen geſchloſſenen Wider⸗ 
ſtand anzubieten ſchien. 


Als die Basler in einem prächtigen Zug heranrückten, gingen 
die Gegner in der Front im erſten Schrecken wohl zurück, aber die 
zwei Kanonen, die auf der Gygerſchanze, — rechts der Ergolz — 
und links von den Baslern aufgeſtellt waren, eröffneten ihr Feuer 
und die Basler Artillerie ſollte erſt dieſe Kanonen zum Schweigen 


bringen, ehe man der Standes⸗Kompagnie nach weiterrücken konnte. 


Sie ſtellte ſich daher links der Straße, der feindlichen 
Schanze gegenüber auf, beſchoß die Artillerie und brachte ſie 
ſchließlich zum Schweigen nachdem ſie ihr zwei Beſpannungspferde 


getödtet und eine Kanone beſchädigt hatte. Aber die feindliche 


Stellung war damit nicht genommen. 
Es zeigte ſich jetzt, wie ſchwer die Aufgabe der Basler war. 


Die bei den feindlichen Kanonen, jenſeits der Ergolz befindliche 
Maonnſchaft aus Lieſtal, dem Aargau, von Augſt und Arisdorf 


wurde fortwährend durch neue Zuzüge verſtärkt. Wein wurde dort 
beſtändig herbeigebracht und die Schützen konnten ſich unter den 
Bäumen aufhalten oder durch's Gebüſch an die Basler heran⸗ 
ſchleichen. Der Basler Soldat aber ſah keinen Feind, außer den 


Kanonieren in Hemdärmeln; aber dann und wann und immer 
öfters krachte ein Schuß aus einem Waldverſteck, aus den Reben 
oder rechts aus dem Gebüſch der Buhlzeke; die in den Wald 


geworfenen Granaten, oder auch Kartätſchſchüſſe der Basler 


Artillerie trafen die wohl verborgenen Schützen nicht. Die kleine 
Basler Infanterie, ſeit Morgens drei Uhr auf den Beinen, 
mußte in einer weitläufigen Stellung ſtille ſitzen, um die Kanonen 
zu decken; links war eine Abtheilung am Abhang aufgeſtellt, 
von wo man das Augſterfeld überſah, rechts waren Offiziere 
und ein Theil der Soldaten in einer Griengrube. — Es war 
. geworden; man war müde und matt und dazu 85 
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3. Auguſt. waren in der Hard mit Schüffen empfangen und ſammt der Es. 
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korte zur Umkehr gezwungen worden. 


Verwundete der Standes⸗Kompagnie wurden vorbeigeführt, 
einzelne Soldaten ſchloſſen ſich dieſen an, um ſie in die 
Ambulanz zu begleiten. Gieng man noch weiter vor, um die 
Standes⸗Kompagnie zu verſtärken, ſo mußte ſich der weite Bogen 
der Feinde ſchließen. Daß Hunderte von Birseckern ſchon im 


Rücken ſtanden, wußte man noch nicht beſtimmt, man ſah wohl 


Einzelne von den Höhen rechts in die Hard laufen. Der furcht⸗ | 
bare Ernſt der Lage fieng an den Soldaten klar zu werden, die 
zuerſt dem Einſchlagen der Kugeln, wie einem Spiel zugeſehen | 


hatten und die Kugeln im Felde auflafen. 


Die Artillerie, in der rechten Flanke und in der Front un⸗ 
aufhörlich beſchoſſen, von ihrem muthigen Chef, Major Wieland 
angefeuert, arbeitete mit einer bewunderungswürdigen Kaltblütig⸗ 
keit. Sie hatte ſtarken Abgang an Mannſchaft; auch fieng die 


Munition an zu fehlen. 


Es war daher nicht möglich mit der Artillerie weiter vor⸗ 
wärts zu gehen, als Oberſtlieutenant Burckhardt um Unterſtützung 
bat und auch die Infanterie war nicht mehr zum Vormarſch zu 


bewegen. Dem Ruf: Freiwillige vor! leiſtete Niemand |. 
Folge. 


Von Baſel her war nur noch eine kleine Unterſtützung 99 ; | 
gekommen, die fünfunddreißig Scharfſchützen unter Major Ryhiner. 9 


In der Hard ging dieſer arglos plaudernd eine Zeitlang mit einem 


Bauern, der am Weg ſtand und dann wieder im Wald verſchwand 
— Es war einer der dort verſteckten Birsecker, vielleicht derſelbe 
von dem er beim Rückzug einen Schuß erhielt. Bei den Reben 


angekommen gingen die Scharfſchützen noch vorwärts zu der 


Schützenlinie, welche von der Hülftenſchanze rechts gegen die Haupt; II 
ſtellung des Feindes, beim jetzigen Monument und beim Hülften || 
weg, auf der Rückſeite des bei Pratteln beginnenden Eichhügels 
ankämpfte; es waren da neben der Standes-Kompagnie eine An 
zahl der ſchon genannten Jäger des Basler Kontingents. Mitten 
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Kopfe geſchoſſen wurde. Es hatte zuerſt geſchienen, als ob die 
Stellung des Feindes im Sturm genommen werden ſollte; Gewehr 
im Arm rückten die Plotone der Standes⸗ Kompagnie heran, als 
ſie beordert wurden im Hülftengraben Deckung zu ſuchen. Der 
Feind gewann dadurch neue Zuverſicht und beſchoß die Vor⸗ 
rückenden von der rechten Seite und von der Front; trotzdem 
hielt die Standes⸗Kompagnie nicht nur ihre Stellung zähe feſt, 
ſondern gewann langſam Boden bis gegen den Punkt hin, wo jetzt 
das Monument ſteht, und Oberſtlieutenant Burckhardt ſandte dann, 
als es ſich der Entſcheidung zu nahen ſchien, ſeinen Adjutanten 


um Unterſtützung zu der Hauptkolonne, kam aber bald am Fuß 


verwundet ſelbſt zurück, und ſein Anblick und ſeine höhniſchen 
Worte entmuthigten die Kontingentſoldaten noch mehr. 

Zwar ſchien der Sieg an der Spitze ſich doch noch für Baſel 
zu entſcheiden. Ein Feldwebel der Standes-Komgagnie Namens 
Staub — er hatte vor dem Ausmarſch ſein ganzes Geldguthaben 
bezogen und in die Taſche geſteckt, damit, wenn er falle, man 
wiſſe, daß da ein braver Soldat liege — war mit feiner Ab: 


theilung bis zur Griengrube vorgedrungen; mit gefälltem Bajonne 8 
ls 


ſtieg er den Hügel hinauf, an dem die Verſchanzung war — als 
er, durch einen Schuß in die Bruſt getroffen den Abhang hinabfiel 
und nun ſeine Abtheilung zurück ging. 

Bei dieſem Anblick erhob der Feind ein gewaltiges Geſchrei, 
das von allen Höhen rings herum ſchauerlich ertönte; zu gleicher 
Zeit kamen nun viele Landſchäftler aus ihren Verſtecken heraus, 
liefen theils in die Flanken der Standes⸗Kompagnie, theils in die 
Wannenreben, ſchoſſen aus der Flanke und von vornen in die 
Baslerartillerie und Infanterie. Ja die eine der Kanonen der 
Gygerſchanze feuerte wieder und zwar ſeitwärts in die zurück⸗ 
gehende Standes⸗Kompagnie und auch die vorher bis auf den 
Schillingsrain zurückgewichenen zwei Kanonen der e 
waren wieder auf dem Kampfplatz erſchienen. 


Man hatte den Feind auf allen Seiten; man war unringt 


An der ae ſah man die Marketende rin Meiſer Ver⸗ 1833. 
wundete aufheben und wegführen, wobei ihr der Kamm vom ®- a 
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13833. das war jetzt klar. Da ergriffen zwei Offiziere des Basler 
3. Auguſt. Infanterie⸗Kontingents die Flucht und liefen gegen Augſt zu 


über die Felder. Schon wollten viele Soldaten, ihrem Beiſpiele 
folgend, wild auf der Straße zurückgehen, als ein ehemaliger 
Soldat der Standes⸗Kompagnie, der als Bedienter mitgekommen 
war und in Pratteln ein Pferd aus einem Stall genommen hatte, 
ſich mit ſeinem Pferd quer über die Straße ſtellte und rief: 
„Schämt Euch, ſo davon zu laufen, ſeht ihr nicht, daß die Ka⸗ 
nonen verloren gehen, haltet, ſteht!“ Dieß brachte die Leute 
wieder zur Beſinnung, die Kanonen konnten noch aufgeprotzt 
werden und nun ging es zurück, der Stadt zu. 

Die zum Theil nur widerſtrebend und aus weiter Entfernung 
zurückkommenden Soldaten der Standes-Kompagnie wurden in 
keiner Aufnahmsſtellung empfangen, ſondern ſahen die Basler 
Infanterie vor ſich her abziehen. Mußten ſie da, beinahe abge⸗ 
ſchnitten, nicht erbittert werden und mußte es ihnen nicht vor⸗ 
kommen, als halte man ſie gut genug zum Kanonenfutter, wäh⸗ 
rend der Basler Infanteriſt nur daran denke, ſeiner Familie ſein 
Leben zu erhalten? 


5. Der Rückzug. 


„Es folgt ja Niemand mehr,“ war die Antwort geweſen, die 
einige Basler Jäger erhalten hatten, als ſie ſich über den Rück⸗ 
zug ihres Bataillons beſchwerten. Sie waren die ganze Zeit mit 
der Standestruppe geweſen; einem von ihnen hatte eine von einer 
Kanonenkugel aufgeworfene Erdſcholle den Tſchacko abgeſchlagen; 
zwei Kugeln hatten feine Kleider durchlöchert, eine die Säbelkuppel 
getroffen; mit ihnen ging der Feldwebel Oſer im grauen Kaput⸗ 
rock der Standestruppe, der er ſich heute angeſchloſſen hatte, ob⸗ 
ſchon er, als Handelsreiſender, bei der Miliz eingetheilt war. 
Da trifft ihn eine Kugel. Er fällt einem Kameraden in die Arme. 
„Ich bin fertig,“ ſagt er, und iſt todt. — Miſſionszöglinge tragen 
ihn noch eine Strecke weiter. „Kann ich Euch noch helfen?“ frägt 
ein Reiter indem er fein Pferd anhält und ſich über den Todten 


3, 


beugt. Es iſt Oberſt Viſchers Sohn, früher Artillerie⸗Ober⸗ 1833. 
lieutenant, jetzt gemeiner Reiter, da ſeine Soldaten bei der 3. e | 


Landſchaft find. Derſelbe war am Morgen ohne Ahnung der 
Begebenheiten der Nacht von einem Landgut in die Stadt ge⸗ 
kommen, hatte da erſt gehört, die Truppen ſeien ausgerückt, war 
ihnen nachgeritten und mit den Scharfſchützen zum Schluß des 
Gefechts gekommen. Da erhält auch er einen Schuß in die 
Schulter. Der ganze den Baslern in's Geſicht ſehende Waldſaum 
der Hard war von Feinden beſetzt, die auf dieſe Art ver⸗ 
hinderten, daß Jemand auf dem gleichen Weg, den man ge⸗ 
kommen, zurückkehre. 
Von Lieſtal gab es damals keine direkte Straße nach Baſel; 
früher gieng ſie in gerader Linie über St. Jakob; im vorigen 
Jahrhundert aber, wo Hauptſtraßen angelegt wurden, machte man 
aus Finanzrückſichten nur eine ſolche Straße von Baſel aus 
gegen die Schweiz und zwar die Straße dem Rhein entlang nach 
Zürich, und von dieſer zweigt ſich erſt bei dem Rothen Haus die 
Straße nach Lieſtal ab. Auf dieſen Umſtand hatten die Land⸗ 
ſchäftler ihren Plan gebaut, der auf nichts geringeres ging, als 
gänzliche Vernichtung der Basler Kolonne. 
Die Birsecker, unter Blarer und Martin, ſollten den Rück⸗ 
zug der Basler abſchneiden. Blarer näherte ſich dem Rücken der 
Basler bis zum Pratteler Landjägerhäuschen, zog oder lief dann 
vor den Zurückgehenden her und richtete von der Spitze der Hard 
an zuerſt fein Feuer direkt auf fie, dann aber, als fie nach 
rechts abbogen, unterhielt er bis zum Hardhübel ein mörderiſches 
Flankenfeuer auf die linke Seite der Kolonne, dem nur noch 
durch wenige Salven geantwortet wurde. Lieutenant Stehlin, 
der ſpätere Bürgermeiſter, gab mit ſeiner Kanone die letzten 
Kartätſchenſchüſſe ins Gebüſch ab; fein Fuhrknecht wollte aber durch⸗ 
gehen und nur dadurch, daß Stehlin die Kanone einige Schritte 
ſelbſt zog und dann ſich aufs Handpferd ſetzte, konnte er fein 
Geſchütz retten. Da, wo jetzt die Salinen ſind, auf einer 
Strecke von zwei Kilometer, läuft der Waldſaum der Straße 
| e, und die kompakte Kolonne bot jedem e ein ſicheres 
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1833. Ziel. Hinter dem Rothen Haus beim Hardhübel geht die 
3. Auguſt. Straße in den Wald. Dieſer Eingang ſollte mit Ketten und 


Bäumen verſperrt werden, die Basler wären dann in den Rhein 
gedrängt worden; man hatte aber nur einige Pappelbäume 
gefällt und über die Straße gelegt. Die erſten Flüchtlinge 
und andre nach ihnen, als ſie die Straße verſperrt und mit 
Feinden beſetzt ſahen, liefen auch nun dem Rhein zu; einige 
Wenige retteten ſich hinüber. Aber zur Ehre Baſels und 
ſeiner Soldaten muß gejagt werden, daß im Großen und 
Ganzen die Truppe beiſammenblieb. Die Todten waren meiſt 


durch den Kopf oder die Bruſt geſchoſſen. Keine Kanone ging 


verloren, obſchon die Lafetten nachher voller Kugelſpuren waren, 
und als die Spitze der Kolonne an den erwähnten Eingang in 
die Hard kam, wurde das Verhau durch die Sappeurs wegge⸗ 
nommen und die Straße gangbar gemacht. 

Bis dahin aber kamen ſehr Viele um. Hier fiel Major 
Wieland, nachdem zuerſt ſein Pferd erſchoſſen war, deſſen Sattel 
ein Soldat noch eine Strecke weit trug. Hier wurde Oberſt⸗ 
lieutenant Burckhardt aus dem Verwundetenwagen auf eine Kanone 
gehoben und bei dieſem Anlaß erhielt der Artillerie⸗Hauptmann 
Ronus einen Schuß durch den Schenkel. Der letzte Wagen 
mit Verwundeten leerte um, und ſeine Inſaßen wurden jämmer⸗ a 
lich erſchlagen. Man erzählt, daß der, welcher ſie mit dem Beil 
todtſchlug, gleich darauf durch eine Kugel getroffen wurde. ; 

Durch die Hard war es ein ſchrecklicher Weg. Die Hitze 
und der Staub waren entſetzlich, von der linken Seite wurde die 
Kolonne namentlich da, wo Wege ausmündeten, wieder beſchoſſen. 
Manche der Berittenen ſtiegen von den Pferden und hielten. £ 
ſich auf deren rechten Seite. Todesmatte Infanteriſten drängten 
ſich um dieſe Pferde, hielten ſich am Sattel und ſchleppten ſich ſo 
weiter. Der Reiterfeldwebel Müller erhielt einen Schuß ins Bein; 
ſein gutes Pferd, aus drei Wunden blutend, trug ihn in die 
Stadt. Aber ſchauerlich war das Geſchrei der Verwundeten, welche 
liegen blieben; denn man kann Keinen mehr mitnehmen, nach⸗ 
dem die Kanonen vorbei ſind, auf die noch die letzten geſetzt wur⸗ 
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den, und Alle, die zurückbleiben, werden umgebracht. Ein Verwun⸗ 1833. 
deter, in den Armen feines Bruders getragen, wird noch erfchoffen. ? Augufl. 


Oberſtlieutenant Landerer, als er den Tod ſeines Schwagers 
Wieland hört, geht zurück, begegnet den Nachfolgenden und wird 
getödtet. Im Staube lag die 5 Leiche des letzten Basler 
Reiter⸗Oberſten. — — 

Am jenſeitigen Hardhübel waren noch Feinde im Gebüſch 


verſteckt. Dort fiel Hauptmann Wettſtein, der eben von der Reiſe 
zurückgekehrt, hinausgeeilt, und von ſeiner Kompagnie, den rothen 


Jägern, mit Freudengeſchrei begrüßt worden war. „Mir nach, 
wer ein Basler iſt!“ rief er ſeinen Jägern zu, ſtürzte aber gleich, 


tödtlich getroffen, nieder. 


Jenſeits der Birs, ohne daß der Feind es zu verhindern 
gewagt hätte, ſtellte man ſich wieder ein und zog in Reih und 


Glied in die Stadt zurück. Die in die Hände des Feindes ge— 


fallenen Verwundeten wurden alle bis auf Wenige umgebracht; 


die Aerzte retteten ſich, einige kamen über den Rhein; andre wurden 
in Augſt gefangen und konnten erſt nach langen Wochen ausgelöst 
werden; faſt die ganze Verwundetenträger⸗Kolonne aber, meiſt aus 
Miſſionszöglingen beſtehend, zog wunderbarer Weiſe unerkannt 


mitten durch den Feind vom Rothen Haus, wo die Hauptambulanz 


war, über Augſt und Rheinfelden nach Baſel zurück. 


Die Landwehr, welche zu ſpät Befehl erhalten hatte das 


dießſeitige Ende der Hard zu beſetzen, wurde, als fie endlich an- 
kam, ſchon bei St. Jakob von den nachgerückten Lieſtalerkanonen 


beſchoſſen und kehrte ſchleunigſt um. 
Dreiundſechzig Todte und hundertvierzehn Verwundete waren 


der Verluſt der Basler; davon hatte die Standes-Kompagnie 


allein ſechs Verwundete und achtunddreißig Todte. Wäre die 
ganze Kolonne durch den Engpaß gerückt, ſo wäre wahr⸗ 


ſcheinlich, wie ein neueres Beiſpiel in der Kriegsgeſchichte zeigt, 
kein Menſch davon gekommen; denn die Zahl des Feindes, 


der ſich ſtündlich verſtärkte, während die Basler beſtändig an 


der Zahl abnahmen, war eine viel zu große. Aus allen Thä⸗ 
lern, von allen Seiten kamen ſie in hellen Haufen heran; wenige 


lee 


1833. blieben bei Bubendorf ſtehen, und bei der Mönchenfteinerbrüde; 
3. Auguſt. die Basler Offiziere im Reigoldswylerthal, veranlaßt durch den 


vorhergegangenen Angriff, blieben mit ihrer Hauptmacht im obern 
Theil des Thals ſtehen und beſetzten am dritten Auguſt das 
Dörflein Liedertswyl, ſo daß der Durchpaß beim Bubendörferbad 
nur ſchwach beſtritten wurde. Die Mönchenſteiner Brücke aber 
wurde von dem Obſervationskorps auf dem Ruchfeld nicht einmal 
angegriffen. 

Eine Familie, die vom Meyenfels bei Pratteln herab das 
Häuflein Basler heranziehen ſah, während da ſchon alle Höhen 
von Bewaffneten beſetzt waren, fand das Unternehmen im ſelben 
Augenblick ſchon ein tollkühnes. Es zogen ſelbſt Weiber mit den 
Bauern; vor Kurzem lebte noch eine alte Frau, die damals, ein 
Bajonett auf einer Stange in der Hand, mit einigen andern Mäd⸗ 
chen vor den Therwylern herzog. Ein weiterer Vortheil der Land⸗ 
ſchäftler war ihre bequeme bürgerliche Kleidung, arbeiteten ja ſelbſt 
die Artilleriſten in den Hemdärmeln. Blarer war faſt der Ein⸗ 
zige, der militäriſche Abzeichen hatte. Gegen alles Kriegsrecht trugen 
die Andern ſeit den Neujahrstagen 1831, wo die Soldaten noch 
ihre Uniformen anhatten, keinerlei Abzeichen, und wenn die Basler 
Soldaten dann Unſchuldige erſchoſſen, und dieß zu ſpät bemerkt 
wurde, ſo wäre es Unrecht, ihnen allein die Schuld dafür zuzu⸗ 
ſchreiben. 

Der Abend des dritten Auguſt war ein trauriger für Baſel und 
die Landſchaft. — — — In Reinach erſchoſſen die heim⸗ 
kehrenden Birsecker den Gemeindepräſidenten, mißhandelten die 
Frau eines andern Bürgers, ſchoſſen in die Häuſer und hätten 
noch manches Unglück angerichtet, wenn nicht ein im benachbarten 
Aeſch ausgebrochenes Feuer die Aufmerkſamkeit dorthin gelenkt 
hätte. — Erſt am fünften Auguſt wurden die todten Basler be⸗ 
graben und zwar in Muttenz, Pratteln, Munzach bei Lieſtal un 
in Lieſtal. 

Ein freundliches Schlußſtück iſt die Lebensrettung einiger 
weniger Basler, eines reitenden Trompeters, ſeines Berufs 
Bürſtenmacher, der nach Pratteln hineinritt, als kein Basler mehr 
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im Dorf war, und der dort getödtet worden wäre, wenn ihn 1833. 


nicht der Pfarrer gerettet hätte, und einiger Soldaten, worunter 
jene wenigen Verwundeten, die der Präſident Ramſtein von 
Muttenz am Leben erhielt. 


: 6. Schluß. 8 
Jetzt ſchritt die Tagſatzung ein; ſie ſandte ſofort ein ſtarkes 
Truppenkorps unter Oberſt Dufour. Am elften Auguſt zogen die 
Truppen mit brennenden Lunten in die Stadt ein. Dann ſprach 


ſie die Trennung aus. Sie anerkannte die vollendeten Thatſachen. 26. Auguſt. 


Schwyz, das auch einen Auszug gemacht hatte und feine ge⸗ 
trennten Gemeinden unterworfen, wurde wieder vereinigt, Baſel 
wurde getrennt. | 

Als man dieß dem Landammann Baumgartner von St. Gallen 
meldete, ſagte er: „Ihr habt gerade das Verkehrte gemacht.“ 

In der That wurde durch die Trennung Baſels Selbſtändig⸗ 
keit als ſtädtiſches Gemeinweſen geſichert, während in Schwyz 
die aufſtändiſchen Gemeinden unter die Majorität des alten Kan⸗ 
tons zurückkamen. — Baſel war im Kampfe für ſein Recht unter⸗ 
legen, aber es hatte ſeine Pflicht erfüllt, es hatte ſein Wort 
gehalten und die Jahre nach 1833 bis in die ſiebenziger Jahre ſind 
in mancher Beziehung die glücklichſten geworden, die Baſel je er⸗ 
lebt hat. Selten wird eine Stadt gefunden werden, die ſich in 
fo kurzer Zeit auf ſolche Weiſe entwickeln konnte. Aber das Ge⸗ 
richt, das über die Stadt gekommen war, hatte ihr auch inner- 
lichen Segen gebracht. Man war für das Recht in die Schranken 
getreten und Gott hatte mit einem Gericht geantwortet, wie es 
ſeit dem Erdbeben von 1356 nie mehr über Baſel gekommen war. 
Da beugten ſich Viele unter die gewaltige Hand Gottes und unter 
ſeine heilſame Züchtigung. Niklaus Bernoulli ſchrieb: „Das Vater⸗ 
land war mein Götze geworden. Der zerbrach.“ Bei vielen kam 
Rees zur Demüthigung, zum Stilleſtehen vor Gott, der gnädig iſt 


. den Geringen und Armen! Solche, die auf ihre eigene Kraft 
vertraut hatten, lernten ihren Heiland kennen, Jeſus, der die 


. Sünder annimmt. Wunderbar waren auch die Loſungen der 


„ 


Brüdergemeinde in jenen Tagen für das zerſchlagene Baſel und nach a 


langen Jahren predigte der Vorſteher der Basler Kirche Sonntag 
für Sonntag über das Buch Hiob; er und ſeine Gemeinde 
konnten dieſes Buch verſtehen. a 

Oberſt Viſcher's Name wurde von der Rangliſte der eidge⸗ 
nöſſiſchen Offiziere geſtrichen. Der militäriſche Ruhm war aus; 
aber der Gott, der ſich der Elenden erbarmt, half auch ihm und 
ſegnete ihn. — Geliebt und geehrt in ſeiner Familie, geſchätzt 
von der Bürgerſchaft Baſels, geachtet in der Eidgenoſſenſchaft, 
ſtarb er in hohem Alter. 

Freilich ging es durch viele Demüthigungen! Statt der Re⸗ 
gimenter hatte Baſel nach der Trennung noch zwei Kompagnien 
Infanterie. Das Basler Univerſitäts⸗Vermögen wurde getheilt; 
man hielt die Basler Univerſität für vernichtet und Zürich grün⸗ 
dete ſofort im Auguſt 1833, Bern im Jahr 1834 ſeine Univerſität. 
Die Stadt allein mußte alle Kriegskoſten bezahlen und zwar vom 
erſten März 1832 an; der Landſchaft aber wurden zwei Drittheile 
des Staatsvermögens zugeſprochen und zugetheilt! Wie getheilt 
wurde, darüber giebt der amtliche Bericht Zeugniß. Es konnte 
ſcheinen, als ſollte ſelbſt in dem Namen, den die Stadt als Halbe 
kanton Baſel Stadttheil erhielt, die Bitterkeit der Theilung wach 
gehalten werden. 

Eine einzige Stimme, die des greiſen, ſeiner Kinder be⸗ 
raubten Bürgermeiſters Wieland, hatte ſich im Großen Rath gegen 
das Oeffnen der Thore für die eidgenöſſiſchen Truppen erhoben. 


Der Stimmen im Volk für Widerſtand gegen die Eidgenoſſen⸗ 


ſchaft waren wenige. Ernſt Moritz Arndt ſagte einem Basler 
Studenten: „Nun kommt Ihr zu Baden.“ Aber die allge⸗ 
meine Stimmung in Baſel war für Ruhe und Frieden, nach⸗ 


dem man das Mögliche gethan und die eidgenöſſiſchen Truppen 
wurden in der Stadt viel freundlicher aufgenommen als mancher⸗ 


orts in der Landſchaft. — Auch auf dem Lande ging es immer⸗ 
hin leichter, als zu erwarten geweſen wäre. Im Reigoldswyler⸗ 
thale verhinderten die Gebrüder Blarer Exceſſe, und in Gelterkinden 
konnten ſich die ſpäter einrückenden Meßmeriſchen Scharfſchützen 
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dem harmloſen Vergnügen hingeben, die weiß und ſchwarzen | 
Gartenzäune weiß und roth zu malen. Ja ein Jahr darauf 
trugen die Gelterkinder noch einen kleinen Sieg davon; denn, als 


zur Feier des dritten Auguſt die Glocken ſollten geläutet werden, 
zog man vergebens mit aller Macht an den Strängen, und das 


Stillſchweigen der ehernen Zungen wurde erſt erklärlich, als die 


zum Gottesdienſt ſich verſammelnde Gemeinde in den Stühlen 
des Kirchenvorſtandes die Schwengel der Glocken ſtehen ſah. 


50 Heute nach über fünfzig Jahren läutet man nicht mehr an 
* dieſem Tage. Die Todten ruhen und die noch Lebenden jener 


Zeit gehen Eines nach dem Andern dahin vor den Richter aller 


Menſchen. Wenn aber dieſe Geſchichte uns zeigt, wie ein Gericht 


ergangen iſt über die Stadt und die Krone ihr vom Haupt gefallen, 


ſoo weist fie uns auch über ein ſolches Ereigniß hinweg von den 
Menſchen und ihrer Herrlichkeit, hin zu Dem, dem alle Gewalt 


gegeben iſt im Himmel und auf Erden. 


2 


Beleg Ja. 
(Aus dem Basler Staats⸗Archiv) 
Copia. 


5 Freiheit Gleichheit 


Einigkeit Zutrauen 
Wir Bürgermeiſter Klein⸗ und Groß⸗Räthe Des eidge- 


= nöſſiſchen Freiſtandes Baſel geben hiermit zu vernehmen: 


Demnach die ſämmtlichen Gemeinden der Landſchaft Baſel 


aus Gefühl ihrer Menſchenwürde und aus innigem Trieb nach 


wahrer Freiheit, deren reinen Genuß dieſelben mit unſerer 
ganzen Bürgerſchaft, deren Stelle Wir vertreten, als biedere 


Schweizer zu theilen wünſchen, ſich bewogen gefunden, die 


Grundſätze einer glücklichen Freiheit und Gleichheit Jeder⸗ 


mann ins Herz zu rufen, zu dem Ende durch Ehrende Aus⸗ 
ſchüſſe im Namen der Gemeinden auf dem Altar Gottes 


| folgende Vier Punkte und Erklärungen unterſchrieben und 


zur Annahme der Ehren⸗Bürgerſchaft allhier vorgelegt . 


als nämlich: 


1° Daß Sie enſchloſſen ſeien, Schweizer zu bleiben. 


2° Daß Sie wollen, Freiheit, Gleichheit, die heiligen 


unverjährbaren Rechte des Menſchen, und eine Ver⸗ 
faſſung, wozu Repräſentanten aus dem Volke gewählt 
werden. 
3° Enge Vereinigung der Stadtbürger mit den Land⸗ 
bürgern als zu einem Körper gehörend, welche gleiche 
Rechte und gleiche Freiheit zu genießen haben, und 
4° Unverzüglich eine Volksverſammlung begehren, wozu 
von Stadt und Land nach zu beſtimmenden Regeln 
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z. B. von fünfzig Bürgern Einer erwählt würde, 
welche den zu beſtimmenden Geſetzen für die Zukunft 
vorläufig beiwohnen könnten. 

Daß daraufhin Wir eine geſammte Ehren⸗Bürgerſchaft, 
auf ihren Zünften, Geſellſchaftshäuſern der Mindern Stadt, 
ſowie auch die bürgerlichen Univerſitäts⸗-Angehörigen beför⸗ 
derlichſt verſammeln laſſen, wo dann zum Beſten des Vater⸗ 
landes allgemein mitgewirkt und in die von der Landſchaft 
vorgelegten Erklärungen und Punkte vorermeldet, nachdem 
ein Jeder namentlich darüber angefragt worden, Einhellig 
eingeſtimmt und dieſelben angenommen worden. 8 

Wir bezeugen dieſe vollkommene Annahme und gänzliche 
Einſtimmung anmit auf das feierlichſte, erklären in Folge 
deſſen die ehevorigen Verhältniſſe zwiſchen Stadt und Land 
durchaus und alſo zernichtet, daß in ewigen Zeiten diejelben. 
nie mehr zum Vorſchein kommen, noch angeführt werden 
ſollen, erfreuen Uns hingegen Grundmüthigſt, daß hinfort 
Stadt und Landſchaft als Ein Körper in brüderlicher Ein⸗ 
tracht mit Einander leben, Religion und Tugend ehren und 
das Gemeine Weſen unter der Leitung nur ſolcher Männer, 
welche ſich durch Kenntniſſe und warme Vaterlandsliebe des 
Vertrauens vom Volke würdig gemacht haben, ſtehen und 
gedeihen werde. 

Der Allmächtige verleihe dazu ſeinen reichen Segen! 

Urkundlich deſſen haben Wir Gegenwärtiges mit unſerer 
Stadt größerem Inſiegel verwahren, und von Unſerm Stadt⸗ 
ſchreiber unterfertigen laſſen. 

Gegeben in Unſerer Großen Raths⸗Verſammlung den 
zwanzigſten Jenner im Jahr Eintauſend Siebenhundert 
Neunzig Acht. 


Den 20ten Jenner 1798. | 


(L. S.) (sign.) Johann Rudolf Tüſch, 
Stadtſchreiber. 


1 
Daß Vorſtehendes die getreue Abſchrift der auf dem 


Rathhauſe zu Lieſtal liegenden Original⸗Urkunde ſei, beur⸗ 
kundet mit Inſiegel und Unterſchrift. 
Lieſtal, den 21. Weinmonat 1830. 
N (sign.) Daniel Heinimann, 
notarius publ. jur. 
(Siegel des Notars aufgedrückt.) 


Beleg Ib. 


Abſchrift aus dem Protokoll der Nationalverſammlung vom 12. Februar 
1798. 


Von dem Präſidenten des Regierungscomité beſchehen 
verſchiedene Eröffnungen in Betreff der vier italiäniſchen ge⸗ 
meinſamen Vogteyen; nach reifer Beratung dieſes Gegenſtandes 
ward folgendes genehmiget: 

Die N. V. in reifer Berathung der ihr von dem Präſi⸗ 
denten des Regierungscomité eröffneten Berichte über die der⸗ 
malige Lage der vier ehnetbergiſchen gemeinſamen Vogteyen 
betrachtend: | 

Daß die von Ihr aufgeſtellten und feyerlichſt beſchwo⸗ 
renen Grundſätze der unverjährbaren Rechte des Menſchen, 
Freiheit und Gleichheit der bürgerlichen Rechten, und der 
Souverainität des Volks alle ehemaligen Unterthanen des 
Standes Baſel dieſer natürlichen Rechte theilhaftig machen, 
erklärt anmit in Folge deſſen feierlich, daß Sie auf alle die⸗ 
jenigen Souveränitäts und Oberherrlichen Rechte vollkommen 
Verzicht thut, erklärt ferner, für ihr Ort, alle dieſe beſeſſenen 
Vorrechte von nun an für völlig aufgehoben und zernichtet, 
ſämmtliche Einwohner dieſer Vogteyen für freie unabhängige 
Mannen und ihre ehemaligen Unterthanen für freie Bürger, 
denen eine auf Freiheit und Gleichheit gegründete democratiſche 
repräſentative Verfaſſung für ſich ſelbſten zu wählen über⸗ 
x 4 
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laſſen iſt; die N. V. bietet denſelben beneben von Herzen 1 
Freundſchaft und Brüderſchaft an, und würde ſich innig er⸗ 
freuen die ihrer natürlichen Rechte theilhaft gewordenen Ein⸗ 
wohner der vier ehnetbergiſchen Vogteyen in dem Schweize⸗ a 
riſchen Staatskörper einverleibt zu wiſſen. 4 


Wegen Bekanntmachung dieſes Beſchluſſes ift dem Ne a 
gierungscomité aufgetragen den L. Stand Zürich zu Handen 
der mitregierenden Stände dem Canton Luzern und Schaff⸗ 
hauſen, den HE. Repraeſentanten zu Lauis, den Regenten der 
vier Italieniſchen Vogteyen, den E. Landvogt Falkeiſen, denen 
E. Geſandten der franz. und eisalpiniſchen Republic, was 
einen jeden betrifft davon zu benachrichtigen und das Nöthige 
zu beſorgen. 


Beleg II. 


Aus Briefen von Pictet de Rochemont. 


Mercredi 11 octobre 1815. Paris. 


Pespère, Monsieur et très cher collögue d’ambas- 
sade, que vous avez fait bon voyage et que vouz avez | 
Eté accueilli de vos compatriotes comme on le mérite en ; 
apportant un solide résultat. : 


C'est assurément ainsi qu'on peut qualifler l'engage- 4 
ment de la d&molition d’Huningue — — — Ma marche va 

etre incertaine à présent que je n’ai plus de vos bons 
conseils. 5 


Lundi 16 octobre. 


Cher collegue, après bien des craintes de rupture 


tous ces jours — — la paix a été signée hier au soir & 
minuit. 


24 octobre. | 


Je vous felieite de l’honneur que vous avez regu. 


Pespeère que vous avez pris des notes sur toutes les 
5 paroles; ce sont des matériaux pour l’histoire de la Cn. 


ns Monsieur 
Monsieur B. ee 
associé de Mrs cher & fils, Basle. 


Beleg III. 


Traite de paix de Paris du 20 nbvembre 1815 
avec les conventions spe&ciales. | 


* fortifieations d’Huningue ayant été 
Lonstamment un objet d'inquiétude pour la ville de Bale, 
les hautes parties constractantes, pour donner à la Con- 
. tedération helvétique une nouvelle preuve de leur bien- 
veillance et de leur sollieitude, sont convenus entre elles 
de faire demolir les fortifications d’Huningue; et le gou- 
vernement francais s’engage, par le meme motif, & ne 
les rétablir dans aucun tems, et à ne point les remplacer 
par d'autres fortifications à une distance moindre que 
“ trois lieues de la ville de Bale. 


%% 


Beleg IV. 


(Aus dem Basler Staatsarchiv.) 


Wohlweiſer Herr Bürgermeiſter! 
Hochgeachtete, hochgeehrte Herren und Obere! 
Die ſchon lange gefühlte, jetzt aber allgemein laut ſich 
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änderungen möglichſt bald auf geſetzlichem Wege durch Hoch⸗ 
dero Einleitung herbei zuführen, veranlaßt die Unterzeichneten 
Landbürger Hochdieſelben auf unſer diesfallſige Wünſche und 
Forderungen hiermit ehrerbietigſt aufmerkſam zu machen. \ 

Dafür, daß die Landſchaft gerechte Anſprüche auf Ber 
mehrung ihrer politifchen Rechte zu machen habe, erheben ſich, 
ſoviel uns bewußt, ſelbſt in der Stadt viele Stimmen, man⸗ 
nigfach verſchieden ſcheinen aber die Anſichten darüber zu 
ſein, wie weit ſich dieſe gerechten Anſprüche erſtrecken. 3 

Wir glauben den Gegenſtand aus zwei Geſichtspunkten 
dem Natürlichen nämlich und dem urkundlichen betrachten und 
Hochdenſelben zu Gemüthe führen zu müſſen; beide ſcheinen 
zu dem gleichen Reſultate hinzuführen; daß das Landvolk 
allerförderſt eine Veränderung in dem Repräſentationsver⸗ 
hältniſſe zwiſchen Stadt und Landſchaft verlangen könne 
und müſſe. 1 

Es iſt ein allgemein anerkannter Grundſatz, pe Heilig: 
haltung in neuefter Zeit große Staaten achten lehrten, daß 
die Souveränität eines Volkes nur in ſeiner Geſammtheit 
liege, und daß daher keine einzelne Claſſe desſelben ſich ſolche 
ganz oder größtentheils zueignen dürfe. 

Nach dieſem natürlichen Grundſatze müßten alle Theile 
eines Volkes die gleichen Freiheiten und die gleichen Rech | 
genießen. 


Dieß iſt das natürliche Recht. 


Betrachten wir nun die politiſchen Ereigniſſe der letzten 
Jahrzehende, ſo finden wir, daß die gleichen Grundſätze 
poſitiv und urkundlich geheiligt ſind, obſchon ſie 1814 rc 
fremden Einfluß factiſch aufgehoben wurden. 

Es iſt nämlich Hochdenſelben bekannt, daß im Jahre 
1798 der Geiſt der Zeit, welcher in faſt ganz Europa eine 
neue Ordnung der Dinge herbeiführte, ſeinen Ruf auch an 
unſer ſchweizeriſches Vaterland mächtig ergehen ließ, und die 
Abänderung eines politiſchen Zuſtandes verlangte, der Jahr⸗ 
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hunderte hindurch zur Schande jenes Landes beſtanden hatte 
in welchem Europa die Heimath der Freiheit zu ehren pflegte. 
Es iſt bekannt, daß dieſer Ruf, welchen Iſelin und 


die größten Bürger Baſels lange voraus verkündet hatten, 


damals keine neue und ungehörte Stimme bei uns war, 


daß er vielmehr bei allen Edelen Empfänglichkeit und Nach⸗ 
klang fand. 


Die höchſten Talente, die ausgezeichneteſten Charactere 
jener hochherzigen Zeit, von denen wir noch mehrere mit 


Liebe und Zutrauen in Hochdero Mitte ſehen, vereinigten 


ihre Kräfte um die Freiheit, die Gleichheit, dieſe unverjähr⸗ 


baren Rechte des Menſchen ohne fremde Dazwiſchenkunft, 
und auf wahrhaft geſetzlichem Wege zum Gemeingut aller 


Bürger zu machen. 
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Die Frucht dieſer menſchenfreundlichen Beſtrebungen war 
der Freiheitsbrief vom 20. Jänner 1798, welchen wir in 


Copia beilegen, die erſte und einzige Urkunde in welcher ohne 


fremde Einmiſchung vertragsmäßig das politiſche Verhältniß 
aller Bürger unſeres engeren Vaterlandes mit allſeitiger Zu⸗ 
friedenheit beſtimmt worden iſt; die Gleichheitsurkunde, welche 


von ſämmtlichen Zunftgenoſſen der Stadt, nachdem ſie Mann 


für Mann angefragt worden, einhellig angenommen, im 


Großen Rathe mit grundmüthigſter Freude ſanctionirt, und 


in Lieſtal unterm 22. Jänner 1798 feierlich durch eine Depu- 


tation in der Kirche zugeſtellt und endlich von Regierung 


und Volk beſchworen worden iſt. 
Mit dieſem Fundamentalgeſetze, in welchem Baſel der 


geſammten Eidgenoſſenſchaft ein Beiſpiel der Achtung des 
Volkswillens und der Menſchenrechte gegeben hat, welches 
daher das ſchönſte Blatt unſerer Geſchichte bildet, in dieſem 


Fundamentalgeſetze war der Grundſtein einer glücklichen Zu⸗ 


kunft, eines brüderlichen Zuſammenlebens zwiſchen Stadt und 


Land gelegt, und erwartete nun von der Zeit die Entwickelung 
dieſes gemeinſamlich geſäeten Samens. Allein, leider hatte 
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uns das Schickſal beſtimmt, daß Opfer der politiſchen mi ° 
griffe der übrigen Eidgenoſſen zu werden. 3 

Der Eigenſinn, womit einige Regierungen die geterhteften 
Anſprüche ihres Volkes zurückwieſen, führte nämlich bald 
fremde Waffen in unſer Vaterland, die auf einmal auch unſere 2 
Hoffnungen zerſtörten. N 

So verlor durch die Schuld der Regierungen die ſonſt 1 
ſo geachtete und gefürchtete Eidgenoſſenſchaft ihre Se 
ſtändigkeit. 

Die Folgen ſind bekannt. u 

Es wechſelten nemlich nach einander die Helvetik, die 4 
Mediation und die Verfaſſung von 1814; alle theilen das 
Grundübel, daß ſie durch fremden Einfluß zu Stande kamen, 
womit aber die letztere noch die zwei großen Fehler ver⸗ 
bindet, daß ſie ohne Einwilligung des ſouveränen Volkes 
verfaßt und von ihm niemals beſchworen worden iſt, und 
daß ſie das bis dahin handgehabte 1 0 der Gleichheit a» 
wieder aufhob. 1 

In dieſer Aufhebung der Gleichheit und der ungeſetzlichen 
Art wie es geſchehen iſt, erblicken wir die völlige Zernichtung 
der heiligſten durch die Natur, durch Urkunden und durch die 
feierlichſten zu Gott geſchworenen Eide uns zugeſicherten 
Rechte, wir erblicken darin die Aufhebung des Bandes, welches 
früher Stadt und Land zu einem Körper vereinigte, wir er 
blicken darin endlich den Keim des Zwieſpaltes zwiſchen Stadt 
und Landſchaft, welcher bei jeder äußern und innern Veran⸗ 
laffung ſich regen und früher oder ſpäter unſer gemeinſames 
Vaterland dem Verderben entgegenführen müßte. a 

Wir wiſſen übrigens den Zeitumſtänden Rechnung zu 
tragen, unter denen dieſe unglückliche Verfaſſung zu Stande 
gekommen iſt. Wir wollen glauben, daß man bei Einführung 
derſelben mit Wahrheit ſagte, daß man durch das Dringen 
fremder Diplomaten und die Anweſenheit fremder Waffen ſich 
beſtimmen laſſe von dem wohlthätigen Grundſatze der s 1 
heit abzugehen. 3 


Da nun dieſer unfelige fremde Einfluß 1 iſt, ſo 
5 hegen wir die innige Ueberzeugung, daß hochdieſelben die 
im Jahre 1798 von Volk und Regierung anerkannten und 
beſchworenen Grundſätze der Gleichheit durch zweckmäßige 
Einleitung einer volksthümlichen Verfaſſung ſtreng nach den 
Grundſätzen der Gleichheitsurkunde, und zwar in der nächſten 
außerordentlichen Sitzung wieder herſtellen, und jo zum zweiten 
Male der geſammten Eidsgenoſſenſchaft mit dem Beiſpiele 
der Anerkennung der heiligſten Volksrechte vorangehen werden, 


N 
* 
als worauf unſere ehrerbietigſte Bitte hingeht. 

Die Gerechtigkeit und dringende Nothwendigkeit unſeres 
Begehrens, das grundmüthigſte Zutrauen zu Hochdero Billig⸗ 
keitsgefühl und Vaterlandsliebe laſſen uns der bereitwilligſten 
Entſprechung entgegenſehen. 

»Wir haben daher die Ehre in hoffnungsvoller Zuverſicht 
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geneigter Willfahr unſerer Wünſche zu ſein. 
n Er. Weisheit 


H. H. G. A. Herren und Obere 
treu ergebene Bürger 


Im Bade zu Bubendorf 
den 18. October 1830. 


5 5 (sign.) 
4 Ant. von Blarer. Pr. Hügin von Oberwil. 
| 1 Rudolf Hoch, des Gerichts von Lieſtal. 
J. Madeur, Sohn, von Arlesheim. 
: Hans Jacob Detwiler, von Langenbruck. 
Fr. Joſeph Simon, Bezirksrichter. 
Dr. Gutzwiller, von Terwil. 8 
Georg Strub, Läufelfingen. b 
A. J. Stingelin, Bezirksarzt, von Pratteln. 
Jacob Meßmer, des Gerichts, von Muttenz. 
Niklaus Ramſtein, des Gerichts, von Muttenz. 
J. Völlmy, Bezirksarzt, von Siſſach. 
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B. Schaub, Chirurg, von Rothenfluh. 

Hans Jakob Tützelmann, alt⸗Präſident von Rothenfluh. 

J. Beller-Hringeifen, von Lieſtal. 

Thierarzt Meyer, von Itingen. 

J. K. Rummler, Thierarzt, von Mönchenſtein. 

Jakob Chriſten, von Itingen. 

Hans Jacob Madöry, des Gerichts, von Itingen. 

Jacob Ballmer, alt⸗Präſident von Laufen. 

Rummler-Hartmann, von Mönchenſtein. 

Joh. Heinr. Plattner, Sohn, in Niederſchönthal. 

Heinrich Weibel, des Gerichts, von Lauſen. 

Niklaus Rieger, Gemeinderath von Frenkendorf. 

Heinrich Vogt, alt⸗Gemeinderath von Frenkendorf. 
Kommen noch in Beilagen im Ganzen hinzu: 

789 (ſiebenhundert und neunundachtzig) Unterſchriften. 


Beleg Va. 


(Abſchrift des unter feinem Bild angebrachten Originals in der 
Sammlung Meyer ⸗Kraus.) 


Abſchrift. 


Hochgeehrter Herr Amtsbürgermeiſter! | 
Soeben find in folge gemachter Meldung von der Riehen⸗ 
thorwacht 10 à 12 Gefährter mit polniſchen Offizier“) precedirt 
durch berittene Lörracher —en (sic.) zum Riehenthor hinein 
gefahren, und ſollen im rothen Ochſen zu Mittag ſpeiſen. 
Baſel, den 9. Februar 1832. 
½ 3 Uhr P. M. 


Mit unwandelbarer Hochachtung 
ergebenſt verharrend 
sig. Müller, 
3 Milit. Commandant. 
*) Die Uniform war r blau mit gelben Aufſchlägen (Bemerkung des 
Herausgebers). 
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Beleg Vb. 

. Der unerſchrockene Nauracher. 

Nr. 7. Lieſtal, den 15. Auguſt 1833. 
Die Helden von Baſelſtadt ſuchen, theils um ihre ſchimpf⸗ 

liche Niederlage zu verhüllen, theils um den Ruhm ihrer 

tapferen Beſieger zu ſchwächen, das Gerücht zu verbreiten, 
als ſeie die Theilnahme der Polen am Kampfe vom 3. Auguſt 
eine Haupturſache ihrer Niederlage geweſen. Die Unterzeich⸗ 
neten, die einzigen ihrer Nation, die ſich an jenem Tage im 
Kanton Baſellandſchaft befanden, halten es daher für ihre 
Pflicht, die öffentliche Erklärung abzulegen, daß außer ihnen, 
ſechs an der Zahl, kein Pole irgend einen Antheil am Kampfe 
hatte und daß auch ihre Mitwirkung nur eine ſehr unbe: 
deutende war. 

Der glänzende und erfolgreiche Sieg iſt einzig und allein 
der Tapferkeit und Entſchloſſenheit der wackern Bürger von 
Baſellandſchaft zuzuſchreiben, und ihnen allein gebührt der 
Ruhm dieſes denkwürdigen Tages. 

Lieſtal, den 7. Auguſt 1833. 


Kloß, Verzenobre, Michalowski, Mierowslaski, 
Glowicki, Pemgowski. 


Beleg VIa. 
Geſetze des Kantons Baſel. Band VII, Seite 432. 
Hroßrathsbeſchluß in den Angelegenheiten des Kantons Vaſel. 


3. Der Kleine Rath wird beauftragt, den Gemeinden, 

welche dermalen unter unſerer Verwaltung ſtehen, bei jedem 

allfälligen künftigen Angriff auf ſie kräftige Hülfe zu leiſten. 
5 * a. 


x 
Gegeben in unſerer Groß-Raths⸗Verſammlung 
den 20. Weinmonat 1832. 
Im Namen des Großen Raths 
u. ſ. w. 


en 


Beleg VIb. 
(Aus dem Staatsarchiv Baſel.) Hiezu das Facſimile der Karte. 


Hochgeachteter Herr Präſident! 
Hochgeachtete hochgeehrte Herren! 
Dem erhaltenen Auftrage entſprechend, habe ich die Ehre 
hochdenſelben meine Anſichten in Betreff der im Fall einer 
abermaligen Unternehmung von Seiten der Lieſtaler und ihrer 
Raubhorden gegen irgend eine der treu gebliebenen Gemeinden 


— wo immer möglich zu deren Schutze oder aber wenn dies 


zu ſpät ſein ſollte — dann als Repreſſalien auszuführenden 
Maßregeln, anmit zu eröffnen. — Ich gehe von dem Grund⸗ 
ſatze aus, welcher von M. H. G. A. H. in der letzten Groß⸗ 
rathsſitzung deutlich angeführt wurde, daß nemlich E. H. 
Regierung nicht die Abſicht hege, irgend eine Feindſeligkeit 
gegen die getrennte Landſchaft zu begehen, und keine begehen 
werde, wann wir nicht durch abermalige Neckereien oder durch 
einen neuen Ueberfall auf dieſe oder jene treue Gemeinde, 
gleichſam genöthigt ſind, das Schwert, entweder zur Ver⸗ 
theidigung oder zur Wiedervergeltung zu ziehen, — da wir 
zu dieſer letzteren allerdings berechtigt ſind, und die Verthei⸗ 
digung unſerer Brüder nur unſere Pflicht und zwar unſere 
heiligſte Pflicht iſt. — 

Dieſem Grundſatze huldigend glaube ich daher zu den 
kräftigſten Maßregeln für einen ſolchen Fall rathen und be 
ſonders darauf antragen zu ſollen, daß ſchon im Voraus 
möglichſt genau feſtgeſetzt werden möge, wie man ſich bei 
einem ſolchen ſehr leicht möglichen Ereigniſſe benehmen wolle, 
damit man nicht erſt da deliberiren müſſe, wann es Zeit 
zum handeln iſt. d 

Freilich können die Umſtände ſehr verſchiedenartig ein⸗ 
treten, und daher je nach ihrer Wichtigkeit, auch eine ver⸗ 
ſchiedene Handlungsweiſe erfordern; es wäre daher nicht 
möglich gerade alle Details für die Ausführung der Pläne 
jetzt ſchon zu beſtimmen, — immerhin können aber doch im 
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Allgemeinen die Hauptbeſtimmungen aufgeſtellt werden, nach 
welchen in dieſem oder jenem Falle zu handeln iſt. — Meines 
Erachtens ſollten folgende 3 Hypotheſen angenommen und 
für eine jede die Verhaltungs⸗Maßregeln berathen und feſt⸗ 
geſetzt werden, nemlich: | 
1 Wann ein Angriff in Maſſe, alſo mit Wiſſen und 
unter Leitung der ſogen. Regierung von Lieſtal auf ein Thal, 


13 — ſei es das Gelterkinder oder Reigoldswyler Thal, — er⸗ 
folgen ſollte. | 


20 Wann ein ſolcher auf eine einzelne iſolirte Gemeinde, 
als Mayſprach, Anwyl, Diepflingen oder Bärenwyl, — viel⸗ 
leicht nur von einer Rotte, und möglicherweiſe auch ohne 


Wiſſen der ſog. Regierung in Lieſtal, ſtattfände, wo Hülfe 


von hier aus nur zu ſpät geleiſtet werden könnte. 
3 Wann ein Überfall auf Reinach geſchähe, welches 


Dorf wir von hier aus zu ſchützen leicht im Stande ſind. 


Ehe ich nun aber die Vertheidigungs⸗ oder Repreſſiv⸗ 


a Maßnahmen, welche für dieſe beſonderen Fälle geeignet glaube, 


— auseinanderſetze, ſei es mir erlaubt, einige vorläufige Be⸗ 
trachtungen anzuſtellen. | 
Es dringt ſich mir nemlich zuerſt die Frage auf: 
„Was wird die Eidgenoſſenſchaft im Falle des Wieder⸗ 
„ausbruches der Feindſeligkeiten in unſerem Canton thun?“ 


Nach den traurigen Erfahrungen, die wir leider bereits 


gemacht haben, kann dieſe Frage eben nicht ſchwer zu beant⸗ 


worten ſein. — 

Miſchten ſich die Eidgenoſſen nicht in unſern Streit, ſo 
könnten wir wohl denſelben bald beendigen, und ich zweifle 
nicht, den ganzen Canton zur Ordnung zurückzuführen. — 
Allein, müßten wir nicht vielmehr erwarten, daß bei den 
geringſten Vortheilen, die wir über die Inſurgenten erkämpfen, 
ihre gewiſſenloſen Helfershelfer gegen uns einſchreiten, nie 


aber im Schlimmſten uns vertheidigen werden?! — — 


Man denke doch an Gelterkinden! — 
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Geſetzt nun, wir bemeiſtern uns eines großen Theils der 
inſurgirten Landſchaft und nehmen ſelbſt Lieſtal, werden wir 
uns mit unſern geringen Streitkräften gegen eidgenöſſiſche 

Bataillone behaupten können? Dies wäre nicht möglich; und 
darum können wir auch keine Eroberung des Cantons beab⸗ 
ſichtigen wollen. Vertheidigen können wir aber unſere treuen 
Thäler, und wir müſſen dies, denn es iſt unſere heilige Pflicht. 
Handelt es ſich aber um Repreſſalien? nun, ſo treffe unſer 
Racheſchwert den Feind womöglich ins Herz, da ja doch die 
Folgen, die wir von Seiten der ſog. Eidgenoſſen zu erwarten 
haben, immer die nemlichen ſein werden, ob wir nun nur das 
armſeligſte Dorf oder die ſtolze Hauptſtadt Lieſtal züchtigen. 
— Unſer Zweck kann nur ſein, unſern treuen Gemeinden 
dadurch Ruhe zu verſchaffen, daß wir jeden Frevel, der 
ihnen zugefügt würde, ſchnell und ſcharf beſtrafen und 
dieſer Zweck iſt um ſo eher erreicht, und muß einen um ſo 
heilſameren Eindruck machen, je empfindlicher der Schlag iſt, 
der unſere Feinde trifft. 

Werfen wir ferner noch einen Blick auf unſere dermaligen 
Streitkräfte. | 

Diele beſtehen nach dem geringſten Anſchlag wie folgt: 

Freiwillige Scharfſchützen ca. 60 Mann disponible 
Corps der Studiosi 1 5 
Standes⸗Comp. Infanterie „ 300 „ 

item Artillerie 50 


Cavallerie 30 
Auszüger 350 „ 

Landwehr 600 „ 

Milz Infanterie Rekruten DIN 
Muſik 15 „ 

. Auszüger 75 
Artillerie | Landwehr 60 „ 


Infanterie 1100 
Artillerie 50 


[mit den Zimmerleuten] 


Alſo zuſammen wenigſtens 2760 Mann. 


Bürgergarden | 
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Nun komme ich endlich auf die Operationen ſelbſt, welche 


5 nach meinem Befinden unter den obgedachten Vorausſetzungen 


ausgeführt werden ſollten. 

1° Ueberfall eines Thales. 

Sobald Kunde davon hierher gelangt, müſſte augen- 
blicklich Generalmarſch geſchlagen und die Truppen ver⸗ 
ſammelt werden; 

Da es meines Dafürhaltens hauptſächlich Foran an⸗ 


kömmt, den Feind von dem beabſichtigten Angriff abzuziehen, 


ſo ſollte man ungeſäumt: 


a. Mit einer Colonne von ca. 800 Mann 
2 6Rer Feldſtücken 
2 Haubitzen 
1 kleine Bergkanone 
5 Caiſſons 
1 Schantzwagen 


über die Birsbrücke, rechts an der Hardt vorbei über Pratteln 
gegen Lieſtal marſchiren. 

Bei Pratteln müſſte ſogleich die Anhöhe rechts genommen, 
und ca. 200 Mann nebſt der kleinen Bergkanone ins Gehölz 
geworfen werden, um durch dasſelbe die Hülftenſchanze zu 
umgehen, und ſelbige von Oben her anzugreifen, während 
die Haupt⸗Colonne mit der Artillerie von Pratteln links 
wieder auf die Landſtraße ſchwenken, darauf gegen die Hülften 


vorrücken, die Schanze nehmen und ſchnell Lieſtal zu marſchiren 


würde, wobei ihre rechte Flanke über Frenkendorf hinaus 
durch die Seiten⸗Colonne immer gedeckt bleiben müſſte. 

Lieſtal wäre ſodann beim geringſten Widerſtand mit Nach⸗ 
druck zu beſchießen, einzunehmen, militäriſch zu beſetzen und 
in aller Eile die Hauptzugänge zu verbarricadiren. 

Ich nehme nun an, daß der Feind durch unſere Kanonen: 
ſchüſſe von der ihm drohenden Gefahr unterrichtet, von ſeinem 
Angriff abſtehen und ſich ſo one) ihm möglich gegen Lieſtal 
ziehen werde. 


In dieſem Falle müſſten dann aber auch unſere Getreuen 
der oberen Thäler denſelben auf das lebhafteſte und nach⸗ 
drücklichſte verfolgen, damit derſelbe ſofort zwiſchen zwei 2 
Feuer genommen werden könnte, wodurch. feine Niederlage ae 
kaum zu bezweifeln fein würde. — 

Feſte Entſchloſſenheit und Blitzesſchnelle müſſten uns hier 
einen günſtigen Erfolg verbürgen. 

b. Mit einer andern Colonne von ca. 400 Mann ſollte 
man gleichzeitig eine Demonſtration in dem Bezirk Birseck 
unternehmen, vorerſt aber die Redoute auf dem Bruderholze 
mit ca. 100 Mann, 1 Kanone und 1 Haubitze nebſt ihren 
Caiſſons beſetzen, und die übrigen 300 Mann mit 1 Kanone 
auf dem Wege über die Anhöhe von Reinach entſenden; wo⸗ 
durch Arlesheim und Aeſch bedroht würde, gegen welche Ort⸗ 
ſchaften dann je nach Umſtänden ebenfalls feindlich agirt 
werden könnte. — 

Zugleich wäre es ſehr zweckmäßig, zwei 12 7 Kanonen 
oder lange Ar auf das Eſchen Bollwerk aufführen zu laſſen, 
von wo aus die ganze Ebene über den 3 Spitz“) hinaus mit 
ſolchem Geſchütz beſtrichen werden kann. — = 

In dem zweiten Falle, wenn nemlich ein Ueberfall auf 
eine iſolirte Gemeinde ſtattgefunden, wovon wir erſt ſpäter 
Kenntniß erhielten, ſollte man das Wiedervergeltungsrecht 
nicht blos allein an Binningen, ſondern auch an der Ge 
meinde Muttenz, deren ſchlechter Geiſt ſchon längſt bekannt 
iſt, ausüben. ER 

Das Bruderholz müſſte wie vorgemeldet beſetzt und von 
dort aus Binningen gezüchtigt und entwaffnet werden. — 

Eine Colonne von ca. 400 Mann mit 1 Kanone und 
1 Haubitze müſſte über die Birsbrücke direct nach Muttenz 
ziehen und dieſes Dorf einnehmen und entwaffnen, während 
eine andere Colonne von ca. 300 Mann mit 2 Kanonen über 


*) Dreiſpitz, ein Bauernhof vor der Stadt „ des Heraus⸗ 
gebers). 


St. Jacob zöge, von da hinauf die vortheilhafteſten Poſitionen 
an der Birslinie beſetzen und ſich mit der von Bruderholz 


hervorgerückten Abtheilung in Communication ſetzen würde. — 
Sollte nun endlich nach der Zten Hypotheſe Reinach 
überfallen werden, ſo glaube ich, daß man ſogleich dieſer 
Gemeinde mit ca. 400 Mann und 2 Kanonen auf der directen 
Straſſe zu Hülfe eilen müſſe, während wie vorhin bemerkt 
das Bruderholz beſetzt und von da wie ſchon oben geſagt 
ca. 300 Mann mit einer Kanone auf dem Feldweg gegen 
Reinach vorrücken müſſen. Ferner ſollte in dieſem Fall ein 
Obſervations⸗Poſten auf dem Göllert von ca. 50 Mann und 
eine Abtheilung von ca. 200 Mann mit 1 Kanone nach St. 
Jacob entſendet werden, theils um daſelbſt den Uebergang 
der Birs zu verwehren, theils um durch eine Bewegung gegen 
die Neue Welt und Mönchenſtein den Feind im Rücken be⸗ 
drohen zu können. 

In allen dieſen Fällen wäre es nothwendig, denen ver⸗ 
ſchiedenen Operations⸗Colonnen, Regierungs⸗Commiſſarien bei⸗ 
zugeben, welche die Arreſtation der ausgezeichnetſten Uebel⸗ 
geſinnten in den genommenen Ortſchaften zu beſorgen hätten, 


um ſolche als Geiſeln in die Stadt zu bringen: — jedoch 


ſollten hierzu Perſonen gewählt werden, welche durchaus 
keinen Einfluß auf die Befehlshaber der Truppen ausüben 
dürften, da dieſe letzteren gänzlich unabhängig von jenen in 
allem was militäriſche Maßnahmen beträfe nach eigenem Gut⸗ 


finden zu handeln ermächtigt ſein ſollten. 


Alles Hochdero höherem und weiſerem Ermeſſen anheim⸗ 


. ſtellend, habe die Ehre mit vorzüglichſter Hochachtung zu ver⸗ 


harren. i 
Baſel, 5. Novbr. 1832. 
Hochdero treuergebenſter 


Am of 
Miliz⸗Inſp. 


ER 


Be ya 


Beleg VII. 


Le moniteur universel. 
(Nr. 51 Mereredi, 20 fevrier 1833; p. 44045.) 
Chambre des députés. Seance du mardi 19 février 1833. 


Mr. SALVERTE. | | 
La Suisse était notre meilleure amie, et chaque fois 


qu'un dissentiment éclatait dans son sein, c'était & la 


médiation de la France qu'elle avait recours pour apai- 
ser ses querelles domestiques. 
D e,, 


Weiter unten: 


La Suisse a été en proie à des dissensions, et ces 
dissensions ne sont pas encore terminees. Vers qui se 
sont tournes les regards des dissidens? La ville de 
Bäle, ne voulant plus se soumettre aux décisions de la 
Diete, a pense & se rendre ville imperiale, et ce projet 
n'est peut-&tre pas abandonne. Or, Messieurs, vous con- 
naissez la position de Bäle, vous savez que ville impé- 
riale et par conséquent sous la protection, disons sous 
le pouvoir de l’Autriche, ce serait une porte ouverte pour 
penetrer chez nous par notre frontiere du Rhin, entiere- 
ment Me sur ce point depuis la chute d’Huningue. 

M. le „ 5 „ a 

Je ne parlerai pas de ces fameux traitäs de 1814 et 
de 1815, dont il n’est question que dans les termes d’une 
grande vénération, et qu'il me semble que nous avons 
froissés un peu en chassant les Bourbons de la France, 
en separant la Belgique d'avec la Hollande, et je l’es- 
père en nous opposant aux oppressions de la Diete de 
Francfort contre nos voisins d’Allemagne, et à ce que 


les ennemis de notre liberté et de notre indépendance 


pourraient entreprendre. 


Se 


Je ne parlerai de ces traités que pour un fait: il 
s'est &tabli une sorte d'inquiétude sur un article de ces 
traités, et je demanderai & Mr. le ministre des affaires 
etrangeres, dont je connais la franchise et la loyauté, 

qu'il me dise sur l’honneur s’il y a un article particulier 
qui défend de relever les murs d’Huningue. Je le prie 
de me répondre oui ou non. 


M. le MINISTRE DES AFFAIRES ETRANGERES: Mais c'est 
public et imprimé. 
M. le général LAFAYETTE: Par conséquent il est de- 


fendu à la Revolution de juillet, de par la Sainte- 
Alliance, de relever les murs d'Huningue. 


On vous a de ie la ville de Bale avait demandé 
A devenir une ville impèériale, et l'on a attribué cette 
demande au d£faut d’influence, d’autorit& du gouverne- 
ment frangais sur la Suisse. 

D'abord, quant au fait, je dois dire qu'il est de- 
pourvu entierement d’exactitude, et que pour mon compte 
je n’ai jamais entendu parler de cette demande. 

Il existe une difficulté entre un certain nombre de 
cantons et la ville de Bäle. Cette difficulté a pour ori- 
gine des biens communaux que les communes disputent 
à la ville, et que la ville dispute aux cantons. La Diète 
de Suisse a quelque peine à terminer ce différend, qui 
est d'ailleurs sans importance. 

Mais encore une fois, quand on dirait que la ville 
de Bale a voulu changer sa condition j’avoue que je n’en 

ai jamais entendu parler. Je dois dire simplement que 
jamais l’influence pacifique, amicale, avouée du gouver- 
nement francais sur la Confédération helvétique, n'a été 
ni plus grande ni plus reelle, ni plus efficace; que jamais 
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la Suisse n'a montré plus de confiance envers la France = 
ni la France plus d'amitié et de protection pour la Suisse. 


| Beleg VII. 
Brief von Vinet, Band I, Brief LXXV. 
A Monsieur Charles Monnard, 


Arlesheim, le 20 juillet 1833. 
Cher ami, 

(Seite 319 und folgende.) 

Je ne dirai rien des cantons que je ne connais pas. 
Quant à celui de Bale, je crois le connaitre. 3 
„Vous nous voyez lies, disait, il y a peu de temps, 

un homme d’etat bälois dans le Vorort de Zurich, vous 
nous voyez lies à des cantons dont nous séparaient et 
nous séparent encore religion, moeurs, culture, souvenirs, 
politique intérieure; et vous demandez quel est le ciment 
de cette alliance. — Le droit.“ II avait raison: c'est 
tout le ciment. 4 
Ce n'est pas que l’opinion ne semble fort gätde a3 
Bale: et sans doute elle l’est chez biens des personnes. 
Mais un fonds d'affections, d'idées, d’interöts rattachera 
Bale à la nouvelle Suisse; et ce que je puis garantir 
c'est qu'on n'a & craindre de Bäle aucune deloyaute. La 
conduite n'a péché que par la fierté, et j'ose vous assu- 
rer qu'elle n'a pas fait, comme vous le croyez, „la banque 5 
en matière politique“, # 
Bäle est DIES EDEN, elle a été chätiee comme elle 

le méritait, mais Bäle n'a jamais été deloyale. 8 
A ce sujet, une idée me frappe; les affaires de Bale 

ont marché heureusement et glorieusement jusqu'au mo- 
ment où elle a refusé l'amnistie. Depuis ce moment, o 
Vorgueil a fait taire la miséricorde, et ou l'on a refuse 
à Dieu un sacrifice de reconnaissance, tout a mal tourné. 2 


Les fausses mesures ont abondé. La defaveur générale 
S8'est prononcee. La calomnie a prévalu. Eh bien, il n'y 
a pas deux justices: depuis le moment oü la Confede- 

ration a refusé à Bale le maintien de la garantie, com- 

ment sont allées les affaires de la Confédération? Depuis 

le moment oü quelques factieux de ce pays-ci ont ren- 
versé une constitution loyalement votée, librement accep- 
te, quel est l'état de ce malheureux canton? Ah! Si vous 
le n Aussi le désenchantement est partout. 
* Puhabite l'un des foyers de la revolution: eh bien, 
ü elle n'a peut-étre pas dix partisans dans cette populeuse 
commune, et c'est, dit-on, à peu pres la m&me dans tout 
le district. Les habitants ont coupé l’arbre de la liberté; 
i! a fallu le replanter d'office. 
* Vous avez paru craindre, cher ami, que je ne fusse 
A Bale sous l’empire des préventions qui m’entourent. 
3 Leur force m&me m'ernpècherait de les partager, et mon 

roöôle dans les conversations politiques, que j’evite d’ail- 
leurs, est celui d’opposant. Vous le dirai-je? Pai fait, 

sans le savoir, acte d’opposition en venant passer ici, 
avec ma famille, une partie de la belle saison. A vrai 
dire, je n’aurais pas été m’etablir dans telle autre com- 
mune & moins d’ötre friand d'un martyre gratuit. 


er Mit gütiger Erlaubniß des Herausgebers abgedruckt aus: 
a Lettres d’Alexandre Vinet et de quelques-uns des ses cor- 
respondants. Lausanne, Georges Bridel, Editeur. 


Beleg IX. 
Abſchrift vom Original. 


- Tages befehl. 
Die getreuen Gemeinden des obern Kantons ſind von 


den Inſurgenten treulos überfallen worden. Sie rufen unſere 
il an und es iſt heilige Pflicht, daß wir fie leiten. Zu 


e 
* 
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dieſem Entzweck ſeid ihr unter die Waffen gerufen worden. 
Bewähret auch heute den Muth, den ihr bei vielen Anläſſen 
bereits beurkundet habt. Schenkt Euer Zutrauen Euren An⸗ 
führern; leiſtet ihren Befehlen willige Folge und wir werden 
mit Gottes Hülfe den unglücklichen Wirren unſeres Kantons 
ein Ende machen. Eigenthum und wehrloſe Leute müſſen 
verſchont bleiben, nur ehrloſe Soldaten können ſich an ſolchen 
vergreifen und dieſe würden einer gerechten Ahndung nicht 
entgehen. Doch deren werden ſich keine unter Euch finden, 
deſſen bin ich überzeugt. Wir wollen alſo im Vertrauen auf 
den Gott unſerer Väter dem Kampf für die Rettung unſerer 
bedrängten Brüder mit freudiger Zuverſicht entgegeneilen. 


Baſel, 3. Auguſt 1833. 


Beleg X. 
Auszug aus dem Klein⸗Raths⸗Protokoll vom 4. Auguſt 1833. 


Werden die folgenden Berichte der Herren Oberſt Viſcher 
und Oberſtlieutenant Weitnauer über die geſtrige militäriſche 
Expedition vorgelegt: 


a. von Herrn Viſcher. b. von Herrn Weitnauer. 


a. Ich habe hiemit die Ehre hochdenſelben pflichtſchuldigſt 
meinen Bericht über die geſtrigen Begebenheiten abzuſtatten. 

Dem mir ertheilten Auftrag zufolge übernahm ich den 
Befehl der zu lem Zug, welcher unſern bedrängten Brüdern 
im obern Canton Hülfe bringen ſollte, beſtimmten Truppen. 
Dieſe beſtanden: 19 Aus der Standes⸗Comp. 20 Dem Con⸗ 
tingent Bataillon. 30 Einer Batterie Artillerie von 6 Ge⸗ 
ſchützen. 4 einem Zug Cavallerie und 5° einer Abtheilung 
Schützen; in Allem ca. 700 Mann. 

Des Landwehr Bataillon, das die Bestimme hatte, auf 
dem linken Birs Ufer Poſitionen einzunehmen, mittelſt denen 
alle Hülfeleiſtung der diesſeitigen Gemeinden verhindert werden 


e 


a Tote, mache ich feine Erwähnung, indem der Chef desſelben 
bereits ſeinen Rapport beſonders eingegeben hat. — 
3 Es war gegen 5 Uhr morgens, als wir aufbrachen, die 
4 Standes Compagnie an der Spitze, die Artillerie, an die ſich 
5 die Ambulance angeſchloſſen hatte, in der Mitte, hinter ihr 
C das Contingents⸗Bataillon; die Cavallerie ſollte den Zug 
ſchließen. Schützen waren noch keine eingerückt, da dieſe 
Truppe aber größtentheils aus älterer nicht milizpflichtiger 
Mannſchaft beſteht, ſo mußte ich es darauf ankommen laſſen, 
bb ſich eine Abtheilung derſelben uns anſchließen werde oder 
nicht; den Ausmarſch glaubte ich nicht länger aufſchieben zu 
ſollen. 
Der Zug gieng über die Birsbrücke, welche der daſelbſt 
1 aufgeſtellte feindliche Poſten verlaſſen hatte, gegen Muttenz. 
4 In der Nähe des Dorfes angekommen, ließ ich Halt machen 


und Herr Lieut. Mechel erhielt den Auftrag, mit einer Ab- 
fttheilung Jäger die Recognoscirung desſelben vorzunehmen. 

Von einem Widerſtande war keine Rede, das Dorf war wie 
ausgeſtorben. Ich überzeugte mich ſelbſt davon, indem ich 
mich mit einigen Offizieren in dasſelbe begab. Der Verſuch 
eine Gemeine zu verſammeln, wäre durchaus fruchtlos ge— 
blieben und hätte uns unnützerweiſe Zeit geraubt. Wir ſetzten 
daher unſern Marſch gegen Pratteln fort. — 

BE: Von dem vorſpringenden Kopf der Wartenberger Höhe 

wurde zuerſt auf uns geſchoſſen. Unſere Flanqueurs erwie⸗ 
derten das Feuer, es wurden aber drei Mann von ihnen ver— 
wundet, worunter Herr Lieut. Buxdorf. Unglücklicherweiſe 
hatten die Krankenwägen und die Cavallerie, welche aus nicht 
aausgemittelten Urſachen zurückgeblieben waren, ſich immer 
noch nicht angeſchloſſen. 

Die Verwundeten wurden indeſſen von den Herrn Arzten 
. welche ſich zalreich eingefunden und ſich, ſowie die Herren 
Miſſionairs die ganze Zeit über mit bewunderungswürdigem 
Muthe und einer ſeltenen Hingebung betragen haben, beſorgt 
und nach dem Rothenhauſe gebracht. 


— 70 — 


Vor Pratteln angekommen, ließ ich auf der Hauptſtraſſe 


Halt machen und die Diſpoſitionen zu einem etwa nöthigen 


Angriff gegen dasſelbe treffen. Herr Lieut. Mechel erhielt 
auch hier den Auftrag die Recognoscirung vorzunehmen und 
womöglich einige Wägen herbeizuſchaffen. Es ertönte aber 
bald das Kleingewehrfeuer, infolge deſſen erwartete ich, daß 
das Detachement ſich zurückziehen würde. — Dies erfolgte 
aber nicht und der Chef der Standes Comp. ſah ſich durch 
die dringendſten Aufforderungen ſeiner Leute, die ihren Brüdern 


durchaus zu Hülfe eilen wollten, genöthigt, mit ihnen in das 


Dorf einzudringen. Es ward auf dieſelben aus den Fenſtern 


geſchoſſen, und die Mannſchaft, dadurch im höchſten Grade 


gereitzt, konnte von Exceſſen nicht abgehalten werden. 

Mit blutendem Herzen erblickte ich bald eine Rauchſäule; 
ich ſchickte alſo bald den Befehl zu Räumung des Dorfes, 
Herr Oberſtl. Burkhardt leiſtete ihm ſofort Folge; das Klein⸗ 
gewehrfeuer ließ aber dem ungeachtet ſich noch von Zeit zu 
Zeit hören und Herr Lieut. Mechel, den auch eine Abtheilung 
Jäger von den Auszügern begleitet hatte, war noch immer 
nicht erſchienen; wir mußten vermuthen er befinde ſich noch 
im Dorfe. Vergeblich wurden Ordonanzen abgeſandt, ver⸗ 
geblich zum Rückzuge gerufen und wir waren gezwungen, 
einige Zeit ſo zu verweilen, bis wir endlich zu unſerem Er⸗ 
ſtaunen vernahmen Herr Lieut. Mechel ſei ſchon eine Zeitlang 
mit ſeiner Mannſchaft beim Landjägerhäuschen am obern 
Eingange des Dorfes; das gehörte Kleingewehrfeuer müſſte 
von einigen Nachzüglern ausgegangen ſein. 

Bei dieſem Anlaſſe hatten wir mehrere Verwundete, 
welche auf die Wägen gebracht wurden, welche, ſowie die 
Cavallerie uns endlich eingeholt hatten. 

Der Brand in Pratteln fiel mir außerordentlich ſchwer. 
Ich konnte mich der verdienten Rüge nicht erwehren, mußte 
aber zu meinem Bedauern bemerken, daß meine Aufforderung 
bei vielen wenig Anklang fand. | 

Es hatte dieſer Brand eben auch den feſtgeſetzten Plan 
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vereitelt, über die Erlen zu gehen und die Hülftenſchanze zu 
umgehen; es war nemlich unmöglich geweſen, mit der Artillerie 
durch das brennende Dorf zu ziehen. — 


Ich ſah mich dadurch veranlaßt, mit den wenigen Ober⸗ 


Offizieren Rath zu pflegen. Herr Oberſtl. Burkhardt erklärte 
ſich ebenſo bereitwillig vorwärts zu gehen, als aber, wenn 


es gutgefunden würde, den Rückzug anzutreten um irgend 


eine Poſition zu nehmen; die Herren Oberſtl. Landerer und 
Major Wieland ſtimmten für Vorwärts; Herr Major Biſchoff 


äußerte, daß ſeine Mannſchaft ſich ſchwerlich zu letzterem ver⸗ 


ſtehen würde. Bevor einen Entſchluß zu nehmen, wollte mich 


ſelbſten überzeugen, was es damit für eine Bewandniß habe. 


— Ich verfügte mich zu dem Bataillon, von dem aber die 


weit größte Zahl ſich laut für das Vorwärts erklärte, ein 


Verlangen, den Zweck meiner Sendung zu erfüllen und unſere 
bedrängten Brüder nicht im Stiche zu laſſen, überwog manche 


Beſorgniß — der Frontangriff ward beſchloſſen. — Herr 


Oberſtl. Burkhardt erbot ſich mittelſt einer Umgehung ſich der 


Schanze zu bemächtigen, die Artillerie ſollte ſein Vorhaben 
unterſtützen und das Bataillon Biſchoff einſtweilen als Rück⸗ 


: halt dienen. — 


Kaum war aber die Standes Comp. den Rain hinunter, 


ſo demaskirten ſich 2 Pieces jenſeits der Ergolz, deren Schüſſe 
die Straſſe ihrer Länge nach enfilirten. | 


Ich ſah mich dadurch genöthigt unſere Artillerie, 15 
wie das Auszüger Bataillon links auf die Wannen Reben 
zu ziehen, das Bataillon Biſchoff ſtellte ſich an Abhang des⸗ 


4 ſelben und die Artillerie ſuchte die beiden Pieces zum „ 


zu bringen. 
Es gelang zum Theil, aber die Mannſchaft, nachdem 


ſie, obwohl an den rechten Flanken und in der Fronte unauf⸗ 
Hbhöbrlich beſchoſſen von ihrem muthigen Chef angefeuert, mit 


einer bewunderungswürdigen Kaltblütigkeit gearbeitet hatte, 


1 konnte wegen Erſchöpfung und Abgang nicht mehr zur Be— 
ſchützung des Herrn Oberſtl. Burkhardt, der ſich unterdeſſen 


mit feinen tapfern Leuten der Schanze bemächtigt hatte, ver⸗ 5 


wendet werden. — 


Ich wollte das Auszüger Bataillon dazu bewegen, allein 


die Leute hatten einmal den Glauben an ein noch mögliches 
Gelingen verloren, die eben angelangten Schützen aber, ob⸗ 


ſchon vom beſten Willen beſeelt, konnten allein nicht dazu 


benützt werden A muſſten Inte nur Zeugen unſeres Un⸗ 
falls ſein. 
Ich war auf dem Weg Herr Oberſtl. Burkhardt von der 


Lage der Dinge zu benachrichtigen, als er mir verwundet 


begegnete. —- 

Dieſes unglückliche Ereigniß hatte die Haltung ſeiner 
Leute zum Theil gebrochen. — Sie kommen zurück und nun 
mußte der Rückzug angetreten werden. — Ich wendete alles 
an, um ihn geregelt zu erhalten und an einigen Orten durch 
den Terrain begünſtigt noch Poſto zu faſſen, allein alle meine 
Anſtrengungen waren vergebens, vom Feinde auf dem Fuße 
verfolgt, in der linken Flanke unaufhörlich beſchoſſen, muſſte 
ich zufrieden ſein, daß die Leute nur beiſammen blieben und 
das, Seitenfeuer bis an den Ausgang der Hardt fortwährend 
erwiederten. Ich ritt bald an die Spitze bald an das Ende 
der Colonne um das Zuſammenbleiben zu erhalten. 

Am Ausgange der Hardt benachrichtigte mich ein Offizier, 


es befänden ſich links viele Feinde aufgeſtellt, welche die Flanke 5 


der Colonne bedrohten. Ich begab mich vorwärts, um wo⸗ 


möglich noch einige Diſpoſitionen zu treffen. — Es begegneten 4 
uns da die Hauptleute Wettſtein und Fürſtenberger, die 


hofften, die Leute noch zum Stehen zu bringen, allein es war 
ein vergeblicher Verſuch in dem Erſterer das unglückliche Opfer 
geworden iſt. Es war Abends 5 Uhr, als wir wiederum in 
die Stadt einzogen, aus der wir mit ſo frohen nun ſo ſchmerz⸗ 
lich vereitelten Hoffnungen ausgezogen waren. 

Unſern Verluſt an Mannſchaft und an Material, bin ich, 
weil mir, da die Ober⸗Offiziere theils geblieben, theils ver⸗ 
wundet ſind, keine Rapporte abgeſtattet worden, außer Stand, 


ur anzugeben. Aber er iſt leider an gebliebenen und verwundeten 
Leuten groß, er mag zwiſchen 50 bis 60 Mann betragen und 


hauptſächlich ſind manche Offiziere die Opfer ihres Muthes 


und ihrer Anſtrengung geworden. — 


Den unglücklichen Erfolg der Apternehmung ſchreibe ich 


= der allzugeringen Mannſchaftszahl (fie ſollte nach den erhal⸗ 
tenen Angaben am wenigſten an 1000 Mann betragen und 
es waren deren kaum 700), dem Mangel an Obern- und 


Subaltern⸗Offizieren bei beiden Bataillonen und endlich der 


Abweſenheit der Herren Oberſtl. Imhof und Herr Major 
Geigy zu, mit denen Alles auf einen vorkommenden Fall 
verabredet war, und wo der einte der Chef d'Etat Major 
der andere als Adjudant hätte funktioniren ſollen. Meine 


Stellung war in dieſer Beziehung ſehr mißlich. Nur die 


Gewißheit ihrer Beihülfe hatte mich zur Uebernahme einer 


Stelle, die ohnehin meiner Neigung wiederſtrebte, bewegen 
können; Pflicht und Ehrgefühl geboten mir aber bei den ge⸗ 


botenen dringenden Umſtänden dennoch nicht zurückzutreten 


und ein heiliges Verſprechen, was wir unſern Mitbürgern im 
obern Canton gegeben hatten, womöglich zu löſen. Der 
Himmel hat es anders verfügt, das Bewußtſein trage ich 
aber in meiner Bruſt mein Möglichſtes gethan zu haben und 
keinen Augenblick weder die von einem Commandanten billig 
geforderte Gegenwart des Geiſtes verloren noch die Gefahr 
vermieden zu haben. 

Schließlich fühle ich mich gedrungen noch beizufügen, 


\ daß Offiziere und Soldaten im Allgemeinen viel Muth und 
Hingebung bewieſen haben; ſehr viele unter ihnen haben noch 


auf dem Rückzuge Beweiſe davon gegeben, aber von Anbeginn 


= fehlte es an dem nothwendigen Zuſammenhang. — 


b. Von Herrn Weitnauer: 
Folgt der Bericht. 


a | i 

„Werden dieſe Berichte löbl. Militär Eohegiicn uber f 
„wieſen um hinſichtlich der Vorfälle in Pratteln, ſowie wegen 
„den bei der Landwehr Ausgebliebenen nähere Unterfuhungen 
„vorzunehmen, ſich zu berathen und Bericht nebſt Gutachten 
„einzugeben.“ — 3 


Beleg XI. 
Copie des Originals in der Univerſitäts⸗Bibliothek Baſel. 
Zofingen, den 16. Mai 1882. 
Sehr geehrter Herr! 


Sie wünſchen, daß ich Ihnen in wenigen Worten: 


1) melde: Was ich am 3. Augſt 1833 ſelbſt erlebt und geſehen 
habe, von Morgens früh bis Abends ſpät, 2) die Frage be⸗ 


antworte, ob bei der Beerdigung der Opfer diefes Tages auf 


dem Pratteler Kirchhofe eine Leichenrede oder Feier gehalten 
worden ſei? 

) In der Nacht vom 2. a den 3. Auguſt 1833 war ich 
mit dem Gemeinderath von Pratteln aufgeblieben um das 


Nöthige vor dem drohenden Morgen des 3. zu B., das in 


Sicherheitbringen des Gemeindearchivs ꝛc. zu beſorgen. Bald 
nach 2 Uhr Morgens erfuhren wir von einem Mann, der 
ſich mit dem Ohr auf den Boden des Hägenbächli Häuschen 
gelegt hatte, daß man in Baſel deutlich den Generalmarſch 
ſchlagen höre. Man berichtete dies ſofort nach Lieſtal, woher 


bald verſchiedene Weiſungen eingiengen für den Fall, daß die a 


Garniſon von Baſel die Birsbrücke überfchritten hätte. Es 


mag 4½ Uhr Morgens geweſen ſein, als eine Staffette meldete, 4 
daß dies geſchehen ſei. Da wurden nun die ſcharfen Patronen 


der Infanterie, die gegen Lieſtal zog, ausgetheilt. Die Scharf⸗ 


ſchützen nahmen ihre Bohrer mit, um aufgelegt mit den 
Stutzern ſchießen zu können, und bezogen die Höhen gegen 
Muttenz zu. Um dieſe Zeit ließ ich einen Penſionair Grä- 
nicher von Zofingen, über Rheinfelden und Aarau mit Briefen 


an meine Eltern in Windiſch, durch den gleichen Kutſcher 


abführen, welcher mich am Tage vorher von Zofingen über 


Diepflingen nach Pratteln gebracht hatte. Inzwiſchen hatten 
ſich etwa ein Dutzend junge Knaben, die noch nicht militär⸗ 
pflichtig waren, höchſt unvorſichtig auf der Ebene gen Muttenz 
bewegt. Sowie ich das hörte, eilte ich ihnen nach und warnte 


4 fie nicht weiter vorzurücken, ehe fie die Spitze des Hardt: 


waldes unterſucht hätten, und wirklich gleich auf den erſten 
Schuß dieſer Knaben, in den Wald, ertönten auch aus dem 
Wald die Jägerhörnli der Basler, auf deren Ruf ſich ſofort 


die Kette bildete, welche dann bald regelmäßig avancirte und 
darauf losfeuerte, bis ſie in der Nähe des Dorfbaches in den 


Matten ſich in Quarrés zuſammenzog, um zu frühſtücken. 


Im Dorfe war es ganz ſtill geworden. Weder von der 
Straſſe noch vom Pfarrhaus aus ſah ich etwas ſich regen, 
verſchloß nun aber beide Hausthüren und die Fenſterläden 


und holte den Geldſack, worin etwa Fr. 80. — Kirchenopfer⸗ 


münz fich befand und warf ihn unter eine Hürte des ſüdlich 
liegenden Kellers. Nun klopfte Jemand ängſtlich an der 
Hausthür zum Kirchhofe. Ich that auf. Es war ein Knecht, 
Johannes Meyer. Schnell ſchloß er wieder die Thüre, denn 
er war von den Basleriſchen Soldaten verfolgt, welche ſofort 
die Thüre einzuſchlagen verſuchten. Wir widerſtanden von 
innen mit Sperrlingen und ſtanden rechts und links innwendig 


mit maſſiven Handwaffen gerüſtet. Die Magd war auch 
herzugekommen mit Sand im Fürtuch bewaffnet, das ſie den 


Eindringlingen in die Augen zu werfen gedachte, denn ſie war, 
ich weiß nicht wo im Hauſe geweſen, als ein Kanonenſchuß 


ſie aufſchreckte und veranlaßte die Fenſterläden im Eßzimmer 


zu öffnen. Als ſie nun das Dorf brennen ſah, war ſie in 
Ohnmacht gefallen, aus welcher erwacht, ſie uns mit Sand 
die Treppe hinunter zu Hülfe kommen wollte. Inzwiſchen 
wollten die Basleriſchen Soldaten die Thüre einſchießen, aber 


in dieſem Moment kam ein Offizier und ſprach laut: fort! 
fort zum Dorf hinaus, es hat hier gefehlt. Dieſe war⸗ 
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teten nicht lange und wir auch nicht, ſondern ſtiegen in den 
erſten Stock und ſahen zum Fenſter hinaus die abziehenden 
Basler und das brennende Dorf. Jämmerlich kreiſchten die 
Hühner, welche aus den Flammen fliegen wollten, aber nicht 


konnten. Auch ſah ich eine Kuh mit einem brennenden Krippen⸗ 
ſtück brüllend durchs Dorf laufen. Aber ſobald wir das 


Militär abgezogen ſahen, eilten wir zum Brandplatz und 
wehrten zuerſt auf der mittäglichen Seite, wo ziemlich Holz 
bei einem Waſchhaus brannte, und die rechte Seite bedrohte. 
Ein Ploton, wahrſcheinlich Vorhut der Artillerie, die man 
aufs Ehrli bringen wollte, aber nicht konnte, ſchoß fortwährend 
auf uns Löſchende, traf aber nur das Dach des Waſchhauſes, 
von dem die lahmen Kugeln herabfielen; einige las ich ſelbſt 
vom Boden auf. Allmälig kamen mehr Leute z. B. Herr 
Dr. Gaß von Muttenz, den ich bat, den offenen großen Laden 
in der Ochſenſcheure zuzumachen, durch welchen leicht Feuer 
auch in dieſes Gebäude hätte kommen können. Nun war's 
bald auf der nördlichen Seite gewehrt. Doch beſchränkten 
wir uns hier auf die Defenſive, indem wir auf die angren⸗ 
zenden Häuſer an beiden Enden des brennenden Platzes ſo 
viel Waſſer warfen als ohne Spritzen möglich war. Da 
kam ein Pratteler Soldat und meldet, Niklaus Bielſer ſei 
tödtlich verwundet heimgebracht worden aus dem Treffen. 
Der Soldat führte mich zu Bielſer, geht aber wieder ins 
Treffen. Da liegt Bielſer allein in ſeinem Hauſe und in 
ſeinem Blut. Der rechte Arm iſt weg, von der linken Hand 
ſind nur noch zwei Finger. Ich ſchnüre ihm mit Schnupf⸗ 
tüchern die Oberarme feſt zu und lege ihn dann auf ſeinen 
Strohſack. Nun rufe und ſuche ich Frau Bielſer, welche aus 
einem Schweinſtall mit 3 Kindern herauskriecht. Sie ſchicke 
ich zu Dr. Stingeli, der auch bald kommt und Bielſer beſſer 
beſorgt, als ich es konnte. Bald war ich wieder auf dem 
Brandplatze, wo inzwiſchen mehr Leute und auch Spritzen 
eingetroffen waren. Man arbeitete Stundenlang fleißig und 


till, während das Treffen und das Kanonenfeuer ſich langfam 
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bis und über die Hülftenſchanze hinauszog. Der Feuerbrand 
im Dorf nahm ab; und von den Dächern und Giebeln riefen 
die Männer nicht mehr ſo ſehr nach Waſſer. Ja bald riefen 
ſſie von der Höhe herab: „Die Basler retiriren.“ 

Naß, beſchmutzt und Schweißtriefend gehe ich einen Augen⸗ 
blick ins Pfarrhaus, mich umzukleiden. Kaum wieder ange⸗ 
bogen ſchaue ich zum Fenſter hinaus ein ausgeriſſenes Pferd 
mit einem Basler Trompeter ins brennende Dorf reiten. Die 
Föbſchenden halten das Pferd auf, riſſen den Mann herab 
und hin und her und ſtoßen ſchreckliche Drohungen aus. Ich 
gieng ſchnell auf die Straſſe und in den Ochſen, wo er in 
der Wirthsſtube allerdings in Lebensgefahr war. Ich konnte 
aber zu ihm dringen, ihn in eine Nebenſtube ſtoßen, von da 
in die Küche, darauf aus dieſer in die Scheune und hinten 
hinaus auf die Halde, dann auf die Höhe und wieder hin— 
unter zum Thalhaus kommen. Dort übergab ich einem Sol: 
daten den Gefangenen, zeigte ihnen den Weg auf den Madlen 
und befahl ihn erſt des Nachts nach Lieſtal zu bringen, wo 
er denn auch wirklich gut ankam und in den nächſten Tagen 
ausgewechſelt wurde. Nicht weit vom Ehrli ſah ich von der 
Höhe herab wirklich auf der Straſſe gegen „Rothenhaus“ 
. ſtarke Flucht; deutlicher aber erkannte ich den Oberſt Blarer, 
aals er auf ſeinem Pferd über den Dorfbach ſetzte und mit 
eeilendem Fußvolk dem Hardtſpitz zu galoppirte. Im Dorf 
drunten wimmelte es nun von Leuten, die ſich den Truppen 
nachdrängten und denſelben zu Eſſen und zu Trinken nad) 
trugen. Für den Gemeinderath und mich gab es noch vor 
Nacht viel Böſes abzuwehren und Manches anzuordnen. Die 
Todten brachte man auf den Kirchhof, bedeckte fie mit Stroh, 

ließ ſie bewachen und durch Todtengeſchau unterſuchen. Am 
Montag darauf wurden die Basler mit den Prattelern feierlich 
begraben, zu gleicher Zeit mit Leichenrede und Gebet ohne einen 
Unterſchied zu machen, der hier höchſt unpaſſend geweſen wäre. 
Hochachtungsvoll grüßt Sie 

Ihr ergebener gez. J. Bahn, alt Pfarrer. 


Beleg XII. 
Abſch rift. 
Roſenberg, den 22 ten Novb. 1887. 
Lieber und geehrter Herr! 


Habe heute Ihr Schreiben erhalten, und will nun ver⸗ 
ſuchen Ihrem Wunſche zu entſprechen und das, was mir noch 


von dieſem unglücklichen Sten Auguſt in Erinnerung it auf: 
zeichnen. 


Meine l. Eltern wohnten in Pratteln bis zum Jahr | 
1837, wo fie dann vor dem Riehenthor ein kleines Gut 


tauften und mit ihrer Familie dahinzogen, der traurigen 
Wirren im Baſelland müde. 


Am Morgen des Zten Auguſt 1833 hielt der revolutionäre 1 
Gemeindepräſident Stingelin Gemeindeverſammlung, ſchon 


um 5 Uhr nachdem bekannt geworden, daß die Baſler aus⸗ 
rücken werden; mein ſel. Vater ſchickte mich, ich war damals 
17 Jahre alt, zu der Verſammlung um zu hören was ge⸗ 
meldet werde. Es wurde vom Präſidenten den Bürgern an⸗ 
befohlen, wenn die Bafler durch das Dorf Pratteln ziehen 
ja nicht zu ſchießen, überhaupt ſie ruhig durchmarſchiren zu 
laſſen, indem man das Gefecht entfernt vom Dorf bei der 
Hülftenſchanze mit ihnen aufnehmen wolle. 


Als dann, ich glaube ſchon um acht Uhr, die Truppen | 


durch das Dorf marſchierten, voran die Standestruppen, war 
alles ruhig, die Truppen trugen ihre Gewehre auf den Achſeln, 
und die Leut, die noch im Dorf waren (militärpflichtige waren 


ſchon aus dem Dorf gezogen) ſchauten dem Militär neugierig, 
aber harmlos zu, auch ich war bei einem Nachbarhauſe mit 


andern deren etliche noch leben um zu ſchauen, als plötzlich 


aus dem zweiten Hauſe bei dem wir ſtanden zwei Schüße 


fielen, die aber ſoviel ich weiß niemand bleſſierten, die Frevler 


waren nicht Bürger von Pratteln, der eine Leuenberger war 
ein Berner, der Lehenmann aus dem Hauſe da ſie ſchoſſen, 


wen 


und ſein Knecht Fricker aus dem Aargau; ſobald die zwei 


Schüße abgegeben waren, war auch das Feuer der Truppen 


links und rechts in die Häuſer eröffnet, wo denn unten im 


Dorf der erwähnte Rebmann Küfer Familienvater, der in 


. ſeines Nachbars Hauſe oben aus dem Giebel den Truppen 


zuſchaute, erſchoſſen wurde; das Haus iſt dem neuen Schul⸗ 


hauſe (damals Trotten) gegenüber, ganz nahe Herrn Burck⸗ 


hardt⸗Zahn's Liegenſchaft (eigentlich das Eckhaus). Fünf 


Häuſer weiter oben wurde auch von den erſten Schüßen die 
fielen der Familienvater Nks. Dürr, Metzger, der auch 


ganz harmlos zuſchaute, unter ſeiner Hausthür erſchoſſen, 


und nur ein Haus weiter in der Gaſſe vom Brunnen gegen 
dem Maienfels ein älterer lediger Schneider Schwob, auch 
nur Zuſchauer, erſchoſſen; nur höchſtens 20 Schritte von uns 
entfernt. Alles dieß war das Werk eines Augenblicks. 
Merkwürdig iſt, daß dieſe drei Männer keine Revoluzer, ſon⸗ 
dern baflerifch Geſinnte waren, was ſchon beweiſt, daß fie 
nicht mit den Andern zum Kampf ausgezogen waren.. 
Und nun grüße Sie und Ihre werthe Familie Ihr im 
Herrn Verbundener 
f | gez. Jonas Dill. 


Beleg XIII. 
Soofungen der Brüdergemeine. 
Was ſind die Looſungen? Antwort aus der Brüder⸗ 


gemeine: „Schon in Bezug auf das Jahr 1833 iſt bei unſern 


„Looſungen“ der gleiche Modus beobachtet worden, wie von 


Anbeginn bis heutigen Tages, d. h. die Looſungen pro 33 
wurden ſchon 2 Jahre zuvor alſo im Jahre 1831 (es geſchieht 


das um der entfernten Miſſionen in Labrador ꝛc. willen) in 


einer feierlichen Sitzung unſerer Oberbehörde, der Unitäts⸗ 


Aelteſten⸗Conferenz, nach einem Gebet zum Herrn für jeden 


Tag aus einem Büibelſpruchkäſtlein von ca. 2000 Bibelworten 


oe 


A. T. gezogen worden, daher wir fie auch als vom Herrn N 
uns gegebene Worte oder Tageslooſungen anſehen.“ 8 


1. Auguſt 1833. „Gott iſt nicht ein Menſch, daß Er lüge, 


2. Auguſt 


3. Auguſt 


4. Auguſt 


5. Auguſt 


6. Auguſt 


7. Auguſt 


8. Auguſt 


noch ein Menſchenkind, daß Ihn etwas ge⸗ 
reue: ſollte Er etwas ſagen und nicht thun? 

ſollte Er etwas reden und nicht halten?“ 
| 4. Moſe 23, 10. 
„Mein Heil ift nahe, daß es komme, und 
meine Gerechtigkeit, daß ſie offenbaret 
werde.“ ; | Sei. 56, 1 
„Ich will dich wieder geſund machen und 

deine Wunden heilen, ſpricht der Herr.“ 
Jer. 9% 17 

„Fürchte dich nicht, du Würmlein Jacob, 
ihr armer Haufe Iſrael. Ich helfe dir, 
ſpricht der Herr, und dein Erlöſer, der 


Heilige in Iſrael.“ Jeſ. 41, 14. 
„Herr, unſer Gott! ſiehe gnädiglich an Dein 
Heiligthum.“ Dan. 9, 17. 


„Der Herr ſprach zu Kain: Die Stimme 
Deines Bruders Bluts ſchreiet zu mir von 
der Erde.“ 1. Moſe 4, 10. 
„Sie werden ſich verlaſſen auf den Herrn, 
den Heiligen in Iſrael in der Wahrheit.“ 
Jeſ. 10, 20. 
„Jeſaias ſahe den Herrn ſitzen auf einem 
hohen und erhabenen Stuhl.“ Jeſ. 6, 1. 
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